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         1. KAPITEL

         Dante Orsini stand in der Blüte seines Lebens.

         	Er war reich, besaß Einfluss und sah so gut aus, wie ein Mann es sich nur wünschen konnte. Er arbeitete hart, feierte hart, und zu den seltenen Gelegenheiten, wenn er allein zu Bett ging, schlief er tief und traumlos bis zum nächsten Morgen.

         	Heute Nacht jedoch nicht. Heute Nacht träumte er.

         	In seinem Traum ging er eine schmale Straße entlang auf ein Haus zu. Es war nur ein Schemen im Nebel, aber er wusste, dass es da war.

         	Seine Schritte verlangsamten sich.

         	Es war der letzte Ort auf der Welt, an dem er sein wollte. Ein Haus am Stadtrand. Ein Kombi auf der Einfahrt. Ein Hund. Eine Katze. 2,5 Kinder.

         	Und eine Frau. Eine Ehefrau. Eine einzige Frau, für den Rest des Lebens …

         	Dante schreckte auf. Ein Schauder schüttelte seine große muskulöse Gestalt. Er schlief nackt, bei offenem Fenster, selbst jetzt, im Herbst. Dennoch war er in Schweiß gebadet.

         	Nur ein Traum, mehr nicht. Ein Albtraum.

         	Vielleicht waren die Austern von gestern Abend schuld. Oder der Cognac vor dem Schlafengehen. Oder vielleicht das Auftauchen der Erinnerung aus der Vergangenheit, als er gerade achtzehn und naiv gewesen war und geglaubt hatte, verliebt zu sein.

         	Er und Teresa D’Angelo waren drei Monate zusammen gewesen, bevor er sie überhaupt angerührt hatte. Und dann hatte eines zum anderen geführt.

         	Zu Weihnachten überraschte er sie mit einem goldenen Medaillon. Und sie überraschte ihn dann mit der Neuigkeit, dass sie schwanger sei.

         	Er war völlig perplex. Sicher, er war noch jung, aber auch verantwortungsbewusst genug, um jedes Mal auf Verhütung zu achten. Aber er liebte Teresa und würde sie nicht im Stich lassen.

         	Und das hätte er auch getan … wenn seine Brüder nicht eingegriffen hätten. Nicolo, Raffaele und Falco hatten ihm unbarmherzig klargemacht, dass Teresa nur hinter seinem Geld her sei.

         	„Welches Geld?“, hatte Dante verächtlich gelacht, denn schon damals hatten alle vier Brüder mit dem vom Vater angehäuften Vermögen und allem anderen, was damit zusammenhing, nichts zu tun haben wollen.

         	Doch das wusste Teresa nicht, und Falco hatte Dante zudem mitleidlos darauf hingewiesen, er solle erst herausfinden, mit wie vielen anderen Typen sie zusammen gewesen sei, und auf einen Vaterschaftstest bestehen.

         	„Rede du mit ihr, sonst reden wir mit ihr.“

         	Zerknirscht und sich tausend Mal entschuldigend hatte er also mit Teresa gesprochen, und ihre Tränen waren in heiße Wut umgeschlagen. Sie hatte ihm jedes existierende Schimpfwort an den Kopf geschleudert, und dann hatte er nie wieder von ihr gehört.

         	Ja, sie hatte ihm das Herz gebrochen, aber sie hatte ihn auch eine Lektion fürs Leben gelehrt.

         	Dante atmete ein paar Mal tief durch und legte sich wieder in die Kissen zurück, die Arme hinter dem Kopf verschränkt. Eine Ehe? Frau und Kinder? Auf gar keinen Fall. Es hatte Jahre gedauert, bevor ihm klar wurde, was er mit seinem Leben anfangen wollte. In dieser Zeit war er auch manchmal an Orten gewesen, an die kein vernünftiger Mensch gehen würde, und hatte sein Leben riskiert. Aber er hatte alles im Griff. Jetzt besaß er alles, was ein Mann sich wünschen konnte: das Penthouse mit der Lichtkuppel direkt über seinem Bett, einen roten Ferrari, einen Privatjet.

         	Und Frauen.

         	Ein Grinsen stahl sich auf seine markanten Züge.

         	Manchmal mehr Frauen, als ein Mann bewerkstelligen konnte, und alle schön, sexy und nicht naiv genug, um sich mehr als ein paar Monate von der Beziehung mit ihm – Gott, er hasste dieses Wort – zu erhoffen.

         	Im Moment hatte er keine Beziehung.

         	Eine Atempause, wie Falco es nannte. Genau. Und er genoss jede Minute. Wie, zum Beispiel, die Blondine auf dieser Spendengala letzte Woche. Er war hingegangen und hatte sich auf eine langweilige Cocktailparty eingestellt. Rettet die Stadt, rettet die Welt, rettet die Eichhörnchen, irgendetwas in der Art, er wusste es nicht mehr. „Orsini Investments“ hatte vier Eintrittskarten gekauft, aber nur einer der Brüder musste sich dort sehen lassen.

         	Und wie Rafe es so nett ausgedrückt hatte, Dante war an der Reihe, sich in die Folterkammer zu begeben.

         	Also hatte er sich in der Privatwohnung im Firmengebäude geduscht und umgezogen und war mit dem Taxi zum Waldorf Astoria gefahren, um ein paar erlesene Hände zu schütteln und ein Glas von einem keineswegs so erlesenen Wein zu trinken. Der Wein auf solchen Veranstaltungen war nie gut, auch wenn die Tickets fünftausend Dollar pro Stück kosteten.

         	Dann hatte er den Blick auf seinem Rücken gespürt.

         	Eine Blondine beobachtete ihn, und sie sah umwerfend aus. Endlose Beine, glänzende Lockenmähne. Ein laszives, unglaublich sexy Lächeln und ein Dekolleté, in dem man ertrinken wollte.

         	Er hatte sich den Weg durch die Menge gebahnt und sich dann vorgestellt. Ein paar Minuten Konversation, und schon war sie zum Wesentlichen gekommen.

         	„Es ist so laut hier“, hatte sie gegurrt und freudig auf seinen Vorschlag reagiert, irgendwohin zu gehen, wo sie sich in Ruhe unterhalten könnten. Was dann jedoch in dem Taxi passiert war, das der Portier für sie heranwinkte, hatte nichts mit Reden zu tun gehabt. Carin oder Carla – oder wie immer sie hieß – hatte sich praktisch auf ihn gestürzt. Bis das Taxi vor ihrem Apartment hielt, waren sie beide so aufgeheizt, dass sie es kaum bis in die Wohnung schafften …

         	Dante schlug die Bettdecke zurück, ging ins Bad und stellte sich unter die Dusche. Er hatte ihre Handynummer, aber heute würde er die Blondine nicht anrufen. Heute Abend hatte er eine Verabredung mit dem süßen Rotschopf, den er letzte Woche getroffen hatte. Und was den Traum anging …

         	Lächerlich. Das mit Teresa war jetzt fast fünfzehn Jahre her. Heute wusste er, dass er das Mädchen, das fälschlicherweise behauptet hatte, er wäre der Vater ihres Kindes, nie wirklich geliebt hatte. Dennoch, er schuldete ihr Dank. Für die Lektion.

         	Wenn man mit einer Frau ins Bett ging, legte man seine Hose ab, nicht seinen Verstand.

         	Dante schloss die hellblauen Augen und hielt den rabenschwarzen Schopf unter den heißen Wasserstrahl.

         	Keine Frau, ganz gleich, wie schön sie auch sein mochte, war eine tiefere Bindung wert als die, die im Bett ablief.

         	Ohne Vorwarnung blitzte eine Erinnerung in seinem Kopf auf. Augen von der Farbe starken Kaffees. Langes Haar, in dem so viele verschiedene Goldtöne spielten, dass man glauben könnte, die Sonne hätte sich darin verfangen. Und weiche, rosige Lippen, die nach Honig schmeckten …

         	Mit einer tiefen Falte auf der Stirn drehte Dante das Wasser ab und griff nach dem Handtuch. Was war heute nur mit ihm los? Erst dieser aberwitzige Traum, und jetzt das.

         	Gabriella Reyes. Schon erstaunlich, dass er sich an ihren Namen erinnerte. Normalerweise vergaß er den Namen einer Frau praktisch schon am nächsten Morgen. Und Gabriella hatte er vor über einem Jahr zum letzten Mal gesehen.

         	Vor einem Jahr, zwei Monaten und vierundzwanzig Tagen.

         	Dante schnaubte. Das hatte man nun davon, wenn man mit Zahlen jonglieren konnte. Für Orsini Investments war es das perfekte Talent, aber dann behielt man auch die unnützesten Details im Kopf.

         	Er zog sein ausgewaschenes Trainingszeug mit dem Emblem der New Yorker Universität über und machte sich auf in den Park, um seinen morgendlichen Fünf-Meilen-Lauf zu absolvieren.

         	Als er wieder im Penthouse ankam, fühlte er sich deutlich besser. Die Extra-Meilen, die er noch hinzugelegt hatte, hatten gewirkt und die unerwünschten Geister der Vergangenheit vertrieben. Noch besser fühlte er sich, als Rafe anrief und ihm berichtete, dass der Deal zur Übernahme der französischen Bank, auf die Orsini Investments schon lange ein Auge geworfen hatte, wasserdicht sei. Falco und Nick waren schon informiert. Also wollten sie sich später in ihrer Stammkneipe in Soho, The Bar, treffen, um zusammen auf den Erfolg anzustoßen.

         	Als Dante das Telefonat beendete, konnte er sich kaum noch daran erinnern, dass der Tag mies begonnen hatte. Allerdings sank seine Stimmung wieder nach dem Anruf seiner Mutter.

         	Dante liebte seine Mutter von ganzem Herzen, und selbst ihre üblichen Fragen – Ob er auch auf genug Schlaf achte? Ob er sich auch vernünftig ernähre? Wann er endlich ein nettes italienisches Mädchen mit zum Abendessen nach Hause bringe? – verdarben ihm nicht die gute Laune.

         	Die Nachricht, die sie ihm von seinem Vater übermittelte, schon.

         	„Dante, mio figlio, Papa möchte, dass du und Raffaele morgen zum Frühstück kommen.“

         	Er wusste, was das hieß. Sein alter Herr war in letzter Zeit in einer seltsamen Stimmung, redete ständig von Alter und Tod, so als stände der Sensenmann schon vor der Tür. Jetzt würde wohl wieder eine endlose Litanei über Anwälte und Buchhalter und Bankschließfächer kommen. Als ob seine Söhne auch nur einen Dollar von ihm anrühren würden!

         	Seine Mutter kannte seine Einstellung. Die auch die Einstellung ihrer anderen Söhne war. Nur sie und ihre Töchter, Anna und Isabella, glaubten beharrlich an das Märchen, der Alte sei ein ehrbarer Geschäftsmann, wenn er doch nichts anderes als der don war.

         	„Dante, ich mache dir pesto frittata, die du so gern isst, sì?“, versprach Sofia fröhlich.

         	Dante schluckte. Allein beim Anblick von pesto wurde ihm übel, aber wie sollte er das seiner Mutter beibringen? Er wollte ihre Gefühle nicht verletzen. Und genau deshalb hatte Cesare ja auch die Nachricht von seiner Frau überbringen lassen.

         	So seufzte er still und sagte, ja, er werde kommen.

         	„Mit Raffaele zusammen. Um acht Uhr. Du sagst ihm Bescheid, sì?“

         	Jetzt grinste er vor sich hin. „Mach ich, mamma. Ich weiß, er wird begeistert sein.“

         Und so kam es, dass Dante früh am Sonntagmorgen, als der Rest von Manhattan noch schlief, in die Küche der Orsini-Stadtvilla in Greenwich Village schlenderte.

         	Rafe saß schon an dem großen Tisch, an dem la famiglia so viele gemeinsame Mahlzeiten gegessen hatte und der sich unter Schüsseln und Tellern und Platten bog.

         	Dante musste eingestehen, dass Rafe nicht allzu schlecht aussah für einen Mann, der gestern mit ihm und dem Rotschopf und einer Blondine, die Red noch aufgetrieben hatte, um Rafe aufzumuntern, gefeiert hatte.

         	Rafe sah auf und ließ einen knurrenden Laut hören. Dante ging davon aus, dass es „Guten Morgen“ heißen sollte. Er knurrte zurück.

         	Erst hatte Dante mit der Rothaarigen in dem Nachtclub getanzt, dann bei ihr zu Hause in ihrem Bett. Es war eine lange Nacht geworden, mit viel Lachen und viel Sex. Großartigem Sex. Doch wie immer hatte sein Körper perfekt funktioniert, während seine Gedanken ganz woanders waren. Aufgewacht war er in seinem eigenen Bett – er legte großen Wert darauf, niemals die ganze Nacht mit einer Frau in einem Bett zu verbringen –, mit Kopfschmerzen, übler Laune und absolut nicht der geringsten Lust auf dieses Treffen mit seinem alten Herrn.

         	Auch nicht auf die frittata, die seine Mutter jetzt vor ihn hinstellte. „Mangia.“

         	Es war ein Befehl, keine Bitte. Ihn schauderte – Essen sollte nicht grün sein –, aber gehorsam nahm er die Gabel auf.

         	Die Brüder waren bei ihrem zweiten Espresso, als Felipe, Cesares treuer Diener, in die Küche kam.

         	„Euer Vater will euch jetzt sehen.“

         	Beide Brüder standen auf, doch Felipe schüttelte den Kopf. „Einzeln, einer nach dem anderen. Raffaele zuerst.“

         	Rafe lächelte dünn und murmelte etwas von den Privilegien eines Imperators, Dante grinste und wünschte ihm viel Spaß.

         	Als er den Blick wieder auf den Tisch senkte, stand eine zweite frittata vor ihm. Er aß auch die, spülte mit Espresso nach und wehrte dann die Versuche seiner Mutter ab, ihn noch weiter mit Käse oder Keksen oder frischem Brot vollzustopfen.

         	Immer öfter sah er auf die Uhr und wurde immer ungeduldiger. Nach vierzig Minuten schob er seinen Stuhl zurück und stand auf.

         	„Mamma, ich fürchte, ich habe noch vieles zu erledigen. Sag Vater, dass ich …“

         	Felipe erschien an der Tür. „Dein Vater wird dich jetzt empfangen.“

         	„So gut erzogen“, meinte Dante freundlich. „Ein richtig braver kleiner Schoßhund.“

         	Der alte Sizilianer sagte keinen Ton, aber der Blick war nicht misszuverstehen.

         	„Gleichfalls“, sagte Dante und bleckte die Zähne, als er sich an dem Mann vorbeischob.

         	Das Zimmer war, wie es schon immer gewesen war – groß, dunkel, vollgestellt mit Madonnen- und Heiligenstatuetten. Dunkelrote bodenlange Samtvorhänge waren vor die Türen zur Terrasse gezogen.

         	Cesare saß hinter dem schweren Mahagoni-Schreibtisch auf einem Stuhl, der an einen Thron erinnerte. Mit einer kleinen Geste entließ er Felipe. „Und zieh die Tür hinter dir zu“, sagte er noch.

         	Dante setzte sich in den Stuhl vor dem Schreibtisch, streckte die langen Beine aus, schlug die Füße übereinander, verschränkte die Arme vor der Brust und wartete.

         	„Dante.“

         	„Vater.“

         	„Danke, dass du gekommen bist.“

         	„Du hast mich herbeordert. Was willst du?“

         	Cesare seufzte, schüttelte den Kopf und legte die perfekt manikürten Hände auf den Schreibtisch. „‚Wie geht es dir, Vater? Was gibt es Neues bei dir? Hast du in letzter Zeit etwas Interessantes erlebt?‘“ Buschige Augenbrauen wurden in die Höhe gehoben. „Bist du nicht in der Lage, höfliche Konversation zu machen?“

         	„Ich weiß, dir geht es bestens. Du bist kerngesund, auch wenn du so tust, als würde bereits der Tod hinter dir lauern. Und was immer es Neues bei dir gibt, sollte besser nicht erwähnt werden.“ Dante lächelte kalt. „Falls du etwas Interessantes erlebt haben solltest … warum berichtest du nicht dem FBI davon statt mir?“

         	Cesare schmunzelte. „Du hast Sinn für Humor, mein Sohn.“

         	„Aber keine Geduld für unnützen Schwachsinn. Kommen wir also zum Punkt. Ist das wieder eine Sitzung, weil du angeblich bald stirbst und ich bestimmte Dinge wissen muss? Denn wenn ja, dann …“

         	„Ist es nicht.“

         	„Eine klare, direkte Antwort.“ Dante nickte. „Du beeindruckst mich. Nun, so weit jemand wie du und deinesgleichen mich beeindrucken kann.“

         	Cesare lief rot an. „Beleidigungen von zwei Söhnen, an ein und demselben Morgen.“

         	Dante grinste. „Dann muss dein Gespräch mit Rafe wohl so gut verlaufen sein, dass er direkt zur Gartentür hinaus ist, anstatt noch eine Minute länger unter deinem Dach zu bleiben.“

         	„Dante, hältst du es für machbar, mir für ein paar Minuten die Gelegenheit zu geben, auch etwas zu sagen?“

         	Schau an, das war ja ein ganz neuer Ansatz. Kein Brüllen, keine Befehle, sondern ein Tonfall, der an Höflichkeit erinnerte. Nicht, dass es einen Unterschied machte. Aber Dantes Neugier war geweckt. „Gern. Reichen fünf?“

         	Ein Muskel zuckte in Cesares Gesicht, aber er sagte nichts, zog nur eine Schublade auf, holte einen Aktenordner hervor und schob ihn zu seinem Sohn. „Du bist erfolgreich als Investor, oder, mio figlio? Sieh dir das an und sage mir, was du davon hältst.“

         	Noch eine Überraschung. Ein Kompliment von seinem Vater. Und clever gemacht. Der Alte wusste, dass Dante jetzt nicht widerstehen konnte, den Ordner aufzuschlagen.

         	„Eine Ranch?“, fragte er, als er die erste Seite überflogen hatte.

         	„Nicht nur einfach eine Ranch, Dante. Hier geht es um Viera y Filho. Viera und Sohn ist eine der größten Rinderfarmen in Brasilien. Zu der fazenda gehören Zehntausende von Morgen.“

         	„Und?“

         	„Und“, Cesare zuckte lässig mit einer Schulter, „ich will sie kaufen.“

         	Dante starrte seinen Vater an. Cesare besaß mehrere Sanitärbetriebe. Ein Bauunternehmen. Immobilien. Was wollte er mit einer Ranch? „Wozu?“

         	„Weil es, laut diesen Unterlagen, eine gute Investition ist.“

         	„Das ist das Empire State Building auch.“

         	Cesare ignorierte die Bemerkung. „Ich kenne den Eigentümer, Juan Viera. Vor Jahren hatten wir einmal geschäftlich miteinander zu tun.“

         	Dante lachte trocken. „Kann ich mir vorstellen.“

         	„Er wollte einen Kredit von mir. Ich habe abgelehnt.“

         	„Und?“

         	„Und er ist krank. Ich fühle mich schuldig. Ich hätte …“ Cesare unterbrach sich. „Du findest das amüsant?“

         	„Du und Schuldgefühle? Komm schon, Vater. Ich bin es, der hier vor dir sitzt, nicht Isabella oder Anna. Das Wort ‚Schuld‘ hat keinerlei Bedeutung für dich.“

         	„Viera stirbt. Sein einziger Sohn, Arturo, wird den Besitz erben. Der Junge ist ausschweifend. Seit über zweihundert Jahren ist die Ranch im Familienbesitz. Arturo wird sie ruinieren, noch bevor Viera kalt ist.“

         	„Du erwartest ernsthaft von mir, dass ich dir glauben soll, deine Motive wären rein aus Mitgefühl? Du willst die Ranch kaufen, um sie zu retten?“

         	„Mir ist klar, dass du keine sehr gute Meinung von mir hast …“

         	Dante schnaubte nur.

         	„… aber vielleicht habe ich tatsächlich ein paar Dinge getan, die ich bereue. Sieh mich nicht so schockiert an, mio figlio. Einem Mann, der sein Ende nahen fühlt, ist es erlaubt, sich Gedanken um seine Seele zu machen.“

         	Dante legte den Ordner zur Seite. Dieser Tag wurde immer bizarrer.

         	„Ich bitte dich, nach Brasilien zu fliegen und die Situation vor Ort zu überprüfen. Wenn es sich deiner Ansicht nach lohnt, mache ein Angebot für die Ranch.“

         	„Der Aktienmarkt spielt verrückt, und du willst, dass ich alles stehen und liegen lasse, um für dich nach Südamerika zu fliegen und einem deiner Feinde ein Angebot zu machen, das er nicht ausschlagen kann?“

         	„Sehr lustig. Und falsch. Viera ist nicht mein Feind.“

         	„Und wenn schon. Ich habe andere Dinge zu tun, als durch Kuhmist zu waten, nur damit du dein schlechtes Gewissen beruhigen kannst.“

         	„Es ist eine viel leichtere Aufgabe als die, die ich deinem Bruder übertragen habe.“

         	„Wie immer seine Aufgabe aussieht, ich bin sicher, er hat dir genau das gesagt, was ich dir jetzt sagen werde.“ Dante stand auf. „Du kannst deine Gewissensbisse nehmen und sie dir …“

         	„Warst du schon mal in Brasilien, Dante? Kennst du das Land?“

         	Dantes Miene verdüsterte sich. Von Brasilien wusste er nur, dass Gabriella Reyes dort geboren worden war. Aber was, zum Teufel, hatte das jetzt hiermit zu tun? „Ich war geschäftlich in Sao Paulo.“

         	„Geschäftlich also, für dieses Unternehmen, das dir gehört.“

         	„Für Orsini Investments, die Privatbank deiner Söhne, ja“, stellte Dante kalt richtig.

         	„Es heißt, du bist geschickt und gewieft am Verhandlungstisch. Warum also sollte ich einen Fremden fragen, wenn mein eigener Sohn als einer der besten gilt?“

         	Noch ein Kompliment? Natürlich reiner Blödsinn, aber verdammt, es drückte den richtigen Knopf.

         	„Aber“, jetzt seufzte Cesare dramatisch, „wenn du natürlich keine Zeit hast …“

         	Dante studierte seinen Vater. „Zwei Tage kann ich erübrigen.“

         	Cesare lächelte. „Mehr wird auch nicht nötig sein. Und wer weiß, vielleicht lernst du ja sogar noch etwas.“

         	„Worüber?“

         	Das Lächeln wurde breiter. „Über Verhandlungen, mio figlio. Über Verhandlungen.“

         In einer anderen Welt, über fünftausend Meilen südwestlich von New York, saß Gabriella Reyes auf der Veranda des Hauses, in dem sie aufgewachsen war.

         	Früher war das Haus, die Veranda, die ganze fazenda beeindruckend gewesen. Jetzt nicht mehr. Alles hatte sich verändert.

         	Sie auch.

         	Als Kind auf der Ranch war sie dünn und mager gewesen, hatte nur aus Beinen und langen Zöpfen bestanden. War schüchtern gewesen bis zur Verschlossenheit. Ihr Vater hatte das an ihr gehasst. Eigentlich gab es nichts an ihr, was ihr Vater nicht gehasst hatte.

         	Die Veranda war immer ihr Zufluchtsort gewesen. Für sie und ihren Bruder. Arturo war in den Augen des Vaters noch weniger wert gewesen als sie.

         	Sobald Arturo achtzehn geworden war, hatte er die Ranch verlassen. Gabriella hatte ihn schrecklich vermisst, aber sie hatte ihn verstanden. Er musste weg von hier, wenn er überleben wollte.

         	Mit achtzehn hatte Gabriella sich vom hässlichen Entlein in einen schönen stolzen Schwan verwandelt. Ihr selbst war es nicht bewusst gewesen, aber anderen war es aufgefallen. Auch diesem Nordamerikaner, der sie damals auf den Straßen von Bonito gesehen hatte und wie vom Donner gerührt gewesen war. Er hatte ihr seine Visitenkarte überreicht. Eine Woche später war sie nach New York geflogen und hatte ihr erstes Engagement erhalten. Sie hatte die Arbeit als Model geliebt.

         	Und dann hatte sie diesen Mann getroffen. Sie war glücklich gewesen, zumindest für eine kurze Zeit.

         	Jetzt war sie wieder auf Viera y Filho zurück. Ihr Vater war tot. Ihr Bruder auch. Der Mann war aus ihrem Leben verschwunden. Sie war allein in diesem riesigen, stillen, traurigen Haus. Aber eigentlich war sie immer allein gewesen.

         	Selbst als Dante Orsinis Geliebte.

         	„Senhorita?“

         	Gabriella schaute auf. Die ama, die sie praktisch aufgezogen hatte, stand vor ihr. „Ja, bitte, Yara?“

         	„Ele chama lhe.“

         	Gabriella sprang auf die Füße. Er rief nach ihr! Wie hatte sie das vergessen können, selbst nur für einen kurzen Moment?

         	Sie war nicht allein. Nicht mehr.

      

   
      
         2. KAPITEL

         Dante buchte einen Linienflug nach Brasilien, weil Falco mit dem Firmenjet unterwegs war.

         	Die meisten Passagiere in der ersten Klasse waren wohl Touristen auf dem Weg nach Campo Grande, so, wie sie gekleidet waren. Die Stadt lag in einem Gebiet, das Pantanal hieß, und die Angestellte des Reisebüros hatte sofort ein Loblied über das Sumpfland angestimmt, über die Kanusportmöglichkeiten, über die erstaunliche Vielfalt von Fauna und Flora.

         	Dante hielt sie barsch auf. „Buchen Sie mir einfach nur ein annehmbares Hotel und reservieren Sie einen Mietwagen für mich.“

         	Schließlich flog er nicht zum Vergnügen nach Brasilien. Es war rein geschäftlich. Im Auftrag seines Vaters. Dass Cesare genau gewusst hatte, welche Knöpfe er drücken musste, um seinen Kopf durchzusetzen, ärgerte Dante maßlos.

         	„Kann ich Ihnen etwas bringen, Mr. Orsini?“, fragte die freundliche Stewardess.

         	Ja, jemanden, der mich auf meine Zurechnungsfähigkeit untersucht, dachte er grimmig.

         	„Sir? Vielleicht etwas zu trinken?“

         	Er bestellte ein Glas Rotwein, und sie erging sich in einer Auflistung der an Bord vorhandenen Auswahl. Er riss sich zusammen und knurrte sie nicht an, wie er die arme Frau im Reisebüro angeknurrt hatte. „Wählen Sie etwas aus“, sagte er nur und öffnete seinen Aktenkoffer, um die Unterlagen zu studieren, die sein Vater ihm überlassen hatte.

         	Viel Neues erfuhr er nicht. Die Viera-Ranch hielt Tausende von Rindern und züchtete ein paar Pferde. Seit Generationen wurde sie von derselben Familie geführt. Eine Visitenkarte lag dabei, mit dem Namen und der Telefonnummer von Juan Vieras Anwalt. Und eine handschriftliche Anmerkung von Cesare: „Wende dich an ihn, nicht an die Vieras.“

         	Auch gut. Er würde den Mann also anrufen, wahrscheinlich heute Abend noch. Die Brasilianer waren ein Völkchen, das bis spät in die Nacht aufblieb. Bei seiner Geschäftsreise damals hatten die Dinner meist erst um zehn Uhr abends stattgefunden. Er würde dem Mann den Grund seines Besuchs erklären und ein Angebot für die Ranch machen.

         	Wie lange konnte das schon dauern? Er würde nicht einmal die zwei eingeplanten Tage benötigen.

         	Seine Stimmung hob sich. In Nullkommanichts wäre er wieder in New York zurück.

         Es war schon spät, als Dante aus dem Flugzeug stieg. Zu spät, um den Anwalt noch zu kontaktieren. Durch die Zeitumstellung hatte er zwei Stunden verloren.

         	Auch gut. Nach dem endlos scheinenden Flug wollte er nur noch den Mietwagen abholen, zum Hotel fahren, duschen und etwas essen, das frisch zubereitet worden war, anstatt das verkochte Zeug einer Flugliniengroßküche.

         	Das Hotel in Bonito, zwanzig Minuten vom Flughafen entfernt, war gut ausgestattet und ruhig. Dante duschte, zog sich um und bestellte beim Zimmerservice Steak, Salat und Kaffee. Nach dem Essen beschloss er, sich die Unterlagen noch einmal anzusehen. Vielleicht hatte er ja etwas übersehen.

         	Zehn Minuten später schlug er den Ordner frustriert zu. Nein, er hatte nichts übersehen. Er hatte darauf gehofft, etwas über den filho von Viera y Filho zu erfahren. Oder wieso Cesare überzeugt war, dass die Ranch unter der Leitung des Sohnes untergehen würde. Und warum es Cesare überhaupt interessierte.

         	Nichts.

         	Dante nahm sich eine Flasche Bier aus der Minibar und ging damit auf den kleinen Balkon. Unter ihm glitzerte der Pool im Mondlicht. Er war hundemüde, aber er wusste, er würde keinen Schlaf finden. Der lange Flug, der Jetlag, die Tatsache, dass er noch immer wütend war, überhaupt hier zu sein …

         	Wenn ein Mann sich zwei Tage von der eigenen reichlichen Arbeit loseiste, um fünftausend Meilen zurückzulegen, sollte es einen besseren Grund geben als einen Handlangerdienst, in dem er keinen Sinn sah – für einen Vater, den er nicht respektierte.

         	Vielleicht ein Geschäft für Orsini Investments abschließen. Oder sich Urlaub nehmen.

         	Oder Gabriella ausfindig machen.

         	Dante runzelte die Stirn. Woher war die Idee jetzt gekommen? Die Affäre hatte Spaß gemacht, solange es gedauert hatte, ein paar Monate, länger nicht, und dann war Gabriella aus seinem Leben verschwunden. Oder vielleicht war es auch andersherum gewesen …

         	Nun, nicht ganz.

         	Er war auf Geschäftsreise gegangen. Eigentlich hätte Nick fahren wollen, doch der hatte noch etwas anderes zu erledigen gehabt, und so hatte Dante angeboten, die Sache zu übernehmen.

         	„Bist du sicher? Ich kann’s auch eine Woche verschieben“, hatte Nick gemeint.

         	„Nein, ist schon in Ordnung. Ich kann einen Tapetenwechsel gebrauchen.“

         	Also war er nach Paris geflogen, oder vielleicht war es auch Rom gewesen. Gabriella hatte er nichts davon gesagt. Warum auch? Er ging mit ihr aus, mehr nicht. Nur mit ihr, denn so hielt er es. Immer nur eine Frau, so lange es eben dauerte. Aber mehr als zusammen ausgehen war es eben nicht.

         	Und während er unterwegs war, kam ihm die Erkenntnis, dass die Sache mit Gabriella sich so ziemlich ausgelebt hatte. Sobald er in New York zurück war, ging er zu Tiffany’s, besorgte ein Paar Diamantohrringe, rief Gabriella an und lud sie zum Dinner ein.

         	Während des Essens war er ungewöhnlich nervös gewesen. Dabei hatte er solche Abschiedsdinner doch schon öfter hinter sich gebracht. Beim Kaffee schließlich hatte er ihre Hand genommen.

         	„Gabriella, ich habe dir etwas zu sagen.“

         	„Ich … ich dir auch.“

         	Ihre Worte waren nur geflüstert, ihre Wangen hochrot. Jetzt würde sie ihm beichten, dass sie sich in ihn verliebt hatte. Solche Szenen hatte er auch schon öfter miterlebt, er kannte die Anzeichen. Also hatte er sich beeilt, das kleine Etui auf den Tisch zu legen, und erklärt, wie sehr er sie mochte, aber zurzeit einfach keine Zeit für eine echte Beziehung hätte. Er wünsche ihr alles Gute, und falls sie ihn je brauchen sollte …

         	Sie hatte kein Wort mehr gesagt, war bleich wie ein Geist geworden. Dann hatte sie ihren Stuhl zurückgeschoben, war aufgestanden und hatte mit hoch erhobenem Kopf und durchgestrecktem Rücken das Restaurant verlassen – ohne das Etui mitzunehmen.

         	Dante trank das Bier aus, wechselte Jeans gegen Shorts und ging Joggen. Nach einer Stunde kehrte er zurück, fiel ins Bett und schlief traumlos durch, bis am nächsten Morgen der bestellte Weckanruf von der Rezeption erfolgte.

         Eduardo de Souza, der Anwalt, klang vernünftig. Dante stellte sich als der Sohn eines alten Bekannten von Juan Viera vor und bat um ein Treffen.

         	„Ah“, de Souza seufzte schwer. „Und Ihr Vater ist über die Ereignisse informiert?“

         	Was, dass Viera im Sterben lag? Dass der Sohn die Ranch übernehmen würde? „Sicher. Deswegen bin ich ja hier, senhor.“ Dante zögerte kurz. Wie mochte der Anwalt reagieren? „Mein Vater möchte das Anwesen von ihm kaufen.“

         	Schweigen. Dann die verwirrte Frage: „Von wem?“

         	„Von Viera. Hören Sie, senhor, wenn wir uns treffen, können wir alles bereden …“

         	„Ja, in der Tat. Ich sehe, wir werden vieles zu bereden haben … und nur so wenig Zeit dafür. Eigentlich wollte ich mich gerade auf den Weg zur fazenda machen. Können wir uns dort treffen?“

         	De Souza gab eine genaue Wegbeschreibung durch. „Ein Hinweisschild gibt es nicht mehr, aber Sie können den Abzweig nicht verfehlen. Fahren Sie einfach durch das Tor, dann haben Sie noch ungefähr eine Meile bis zum Haus.“

         	Dante fand die Ranch ohne Probleme. Das Tor stand offen, der breite Kiesweg, der dahinter lag, war mit Schlaglöchern übersät. Nach einer Meile kamen das Haus, mehrere Ställe und eine große, umzäunte Weide in Sicht. Dante runzelte die Stirn. Alles machte eher einen verwahrlosten Eindruck, selbst das Wohnhaus. Auf dem Hof parkten mehrere Autos, schlammbespritzte Pick-ups und ein schwarz glänzender Geländewagen. Albern, ein Auto zu verabscheuen, doch Dante konnte diese bulligen Vehikel einfach nicht ausstehen.

         	Langsam stieg er aus seinem Mietwagen aus. Und das sollte eine florierende Rinderfarm sein?

         	„Senhor Orsini?“ Ein kleiner korpulenter Mann kam die Verandatreppe heruntergeeilt und wischte sich im Laufen mit einem Taschentuch den Schweiß von der Stirn.

         	Dante streckte die Hand aus. „Senhor de Souza? Freut mich, Sie kennenzulernen.“

         	„Ich habe versucht, es noch aufzuschieben, aber es gibt einige Ungeduldige. Sie verstehen.“

         	Was aufschieben?, wollte Dante fragen, doch de Souza hatte schon seinen Ellbogen gepackt und schob ihn eilig ins Haus. Männer standen in Grüppchen zusammen, die Arme vor der Brust verschränkt. Ein Mann, ein Hüne ganz in Schwarz gekleidet wie der typische Filmbösewicht, eine dicke Zigarre zwischen den Zähnen, stand allein. Dante ordnete ihn automatisch als Besitzer des Geländewagens ein. Eine breite Treppe führte von der Halle nach oben in die erste Etage, davor stand ein Mann im Anzug an einem Pult und rasselte in schnellem Portugiesisch eine endlose Litanei herunter. Ab und zu gab einer der Anwesenden ein Grunzen oder Schnauben von sich.

         	„Was genau geht hier vor?“, fragte Dante den Anwalt leise.

         	„Die Auktion, natürlich“, flüsterte de Souza zurück. „Die Bank versteigert die Ranch.“ Ein Schulterzucken. „Sie wissen schon.“

         	Nein, ich weiß nicht, dachte Dante wütend. Sein Vater hatte ihn ohne die notwendigen Informationen hierher losgeschickt. Er fasste den Anwalt beim Arm und zog ihn mit sich in eine Ecke.

         	„Juan Viera verkauft die Ranch?“

         	Der kleine Mann hob die Augenbrauen. „Juan Viera ist tot, senhor.“

         	Tot? Dante holte tief Luft. „Dann Arturo, sein Sohn.“

         	„Arturo lebt auch nicht mehr. Aber sind Sie denn nicht deshalb hier, um mitzubieten?“

         	„Nun, ja, nur hatte ich keine Ahnung …“

         	„Sie müssen sich darauf einstellen, hoch zu bieten, senhor.“

         	Zur Hölle. Das war nicht die Art, wie er seine Geschäfte führte. „Was ist dieser Besitz wert?“

         	De Souza nannte die Summe in brasilianischen Real und rechnete sofort in US-Dollar um.

         	„Fünfzigtausend, mehr nicht?“

         	„Das deckt die Forderung der Bank ab.“ De Souza zögerte. „Aber wenn Sie mitbieten, werden Sie viel höher gehen müssen. Es gibt da nämlich eine andere interessierte Partei“, flüsterte er.

         	Natürlich war Dante schon auf Auktionen gewesen. Bei Sotheby’s hatte er ein paar Gemälde ersteigert. Aber in diesem Raum hier herrschte nicht nur einfach Konkurrenz, hier hing etwas Rohes, Aggressives in der Luft. „Okay, wo steht das Gebot jetzt?“

         	Der Anwalt hörte kurz zu. „Zwanzigtausend Real. Die Hälfte von dem, was die Bank verlangt.“

         	Dante nickte. Es war schließlich nicht sein Geld. Zahl den notwendigen Preis, hatte Cesare gesagt und ihm Spielraum bis zu einer halben Million Dollar gegeben. Damit konnte er also sicherlich etwas anfangen. Je schneller die ganze Angelegenheit erledigt war, desto besser. „Bieten Sie für mich einhunderttausend Dollar.“

         	De Souza räusperte sich und nannte die Summe in Real.

         	Man hätte eine Stecknadel im Raum fallen hören können. Alle Köpfe drehten sich – erst zu Dante, dann zu dem Hünen in Schwarz. Und schließlich sah auch der Riese zu Dante. Der hielt dem Blick stand, bis der Hüne seine Zigarre von einem Mundwinkel auf die andere Seite rollte und die Zähne zeigte. Selbst bei allem Wohlwollen konnte man das kein Lächeln nennen.

         	„Zweihunderttausend Dollar“, sagte er in Englisch mit einem leichten Akzent. „US.“

         	Ein Raunen ging durch die Anwesenden.

         	Was sollte das werden? Ein Wettbieten für einen Besitz, der im jetzigen Zustand noch Zehn-, wenn nicht Hunderttausende verschlingen würde, um wieder auf Vordermann gebracht zu werden? War sein Vater verrückt? Nein, das nicht. Und hatte Cesare nicht gesagt, er verließe sich auf Dantes Expertise?

         	Dante zuckte mit einer Schulter. „Wenn Sie das Anwesen so unbedingt haben wollen …“

         	Dann plötzlich sprach eine weibliche Stimme, samten wie eine Rosenblüte, seinen Namen aus, und noch bevor Dante sich umdrehte und sie sah, wusste er, zu wem diese Stimme gehörte.

         Gabriellas Herz klopfte zum Zerspringen.

         	Dante. Er war es. Aber das konnte unmöglich sein. Er war nichts als eine bittere Erinnerung an die Vergangenheit, an eine andere Zeit, an eine andere Welt …

         	„Gabriella?“

         	
            Deus, er war es wirklich! Fast anderthalb Jahre waren vergangen, und dennoch war alles an ihm ihr vertraut. Die breiten Schultern, die muskulöse große Gestalt, die markanten Züge, die hellblauen Augen.

         	Und sein Mund. Fest. Warm. Sinnlich. Selbst jetzt noch konnte sie seine Lippen auf ihren spüren.

         	Er kam auf sie zu. Sie schüttelte den Kopf, wich zurück. Er durfte sie nicht berühren. Sonst würde sie möglicherweise zusammenbrechen. All die schlaflosen Nächte, in denen sie sich gezwungen hatte, nicht an ihn zu denken. In denen sie sich eingeredet hatte, wie sehr sie ihn hasste. In denen sie zum Himmel flehte, ihm nie wieder zu begegnen.

         	Und doch … Sie hatte im Schatten auf dem Treppenabsatz gestanden und auf die für sie gesichtslosen Männer heruntergeschaut, aber als sie seine Stimme gehört hatte, war sie wie magisch angezogen aus der Nische herausgetreten, mit hämmerndem Herzen, ihre Lippen bereit, sich zu einem Lächeln zu verziehen …

         	Diese Zeit war vorbei. Sie hatte keinen Grund mehr, den Mann anzulächeln. Sie fühlte nichts für ihn, nicht einmal mehr Hass. Ihn hier zu sehen, hatte sie überrumpelt, mehr nicht.

         	Es sei denn … es sei denn, er war ihretwegen gekommen. Manchmal, in den dunkelsten Stunden der Nacht, hatte sie aus Sehnsucht nach ihm geweint, obwohl sie ihn verachtete. Und dann hatte sie sich ausgemalt, er hätte ihr Geheimnis herausgefunden und würde ihretwegen kommen. Und wegen ihres …

         	„Was tust du hier?“, fragte er sie.

         	Seine perplexe Frage ließ den albernen Traum bersten. Die Realität kehrte zurück. Der kalte Hauch machte ihr klar, dass sie ihn so schnell wie möglich loswerden musste. Sie besann sich auf das von Kindesbeinen an erlernte Benehmen.

         	„Ich denke, die Frage lautet doch wohl, was du hier tust“, begegnete sie ihm mit kühler Fassung.

         	Er wirkte überrascht. Natürlich, er war es nicht gewohnt, seine Schritte zu erklären.

         	„Ich bin geschäftlich hier.“

         	„Welche Geschäfte bringen dich ans Ende der Welt?“

         	„Ich bin hier, um die Ranch zu kaufen.“

         	Sie konnte spüren, wie das Blut aus ihrem Gesicht wich.

         	„Viera y Filho“, ergänzte er ungeduldig. „Und jetzt beantworte mir meine Frage.“

         	Ein ungutes Lachen erschallte im Raum. Gabriella beobachtete, wie Dante sich zu André Ferrantes umwandte, und spürte Panik in sich aufwallen. Wer wusste schon, was er sagen würde?

         	„Was amüsiert Sie so?“, wollte Dante kühl wissen.

         	Ferrantes lächelte. „Alles, senhor. Einschließlich dieser rührenden Wiedersehensszene.“ Ferrantes legte den Kopf leicht schief. „Ich frage mich … Wie gut kennen Sie die senhorita?“ Grob schob er einen Mann aus dem Weg und kam auf die beiden zu. „Ich frage nur, weil ich sie gut kenne.“ Gabriella schnappte nach Luft, als er den Arm um ihre Taille schlang. „Sehr gut sogar, stimmt das nicht, Gabriella?“

         	Dantes Augen blickten plötzlich eiskalt. Sein Blick lag auf Ferrantes’ Gesicht, auch wenn seine Frage Gabriella galt. „Was meint dieser Mann damit?“

         	Sie hatte diesen Ton schon bei ihm gehört, damals, kurz nachdem sie sich kennengelernt hatten. Sie waren nach Mitternacht durch Soho gebummelt. Sie hatten erst einen Schrei gehört, dann einen dumpfen Aufprall.

         	„Warte hier“, hatte Dante zu ihr gesagt.

         	Es war ein Befehl gewesen, und sie hatte instinktiv gehorcht. Angstvoll lauschte sie auf die Geräusche, Kampfgeräusche, bis sie es nicht mehr aushielt und zu der Seitenstraße rannte, gerade, als Dante daraus hervorkam. Er stützte einen Mann, der aussah wie ein Obdachloser und immer wieder „Danke, Sir, danke“, murmelte. Und dann sah sie, dass Dantes Anzug zerrissen war und seine Wange zu schwellen begann. Sah den Ausdruck in seinen Augen und wusste, er hatte getan, was er tun musste.

         	Und er hatte Spaß daran gehabt.

         	„Gabriella, wovon spricht er? Antworte mir!“

         	Sie öffnete den Mund. Schloss ihn wieder. Was sollte sie sagen? Auf jeden Fall nicht die Wahrheit. Niemals.

         	„Vielleicht kann ich helfen, senhor.“ Es war der Anwalt, der sich nun, nervös von einem zum anderen schauend, einschaltete. „Offensichtlich haben Sie und die senhorita sich schon einmal getroffen, gewiss in den Staaten.“

         	„Senhor de Souza“, hob Gabriella flehentlich an.

         	„So könnte man sagen“, knurrte Dante. Sein Blick haftete unablässig auf dem schwarzen Hünen, der noch immer den Arm um Gabriella hielt. Sie zitterte und war bleich wie ein Laken. Warum trat sie nicht von dem Widerling ab? Wieso nannte sie ihn nicht schlichtweg einen Lügner?

         	„Nun, dann kannten Sie die senhorita sicherlich unter dem Namen Gabriella Reyes, aber ihr voller Name lautet Gabriella Reyes Viera.“ De Souza machte eine kleine Pause. „Sie ist die Tochter von Juan Viera.“

         	Dante starrte den Anwalt an. „Ich dachte, Viera hatte nur einen Sohn.“

         	„Und eine Tochter.“ De Souza räusperte sich. „Vielleicht sollten wir das besser in Ruhe besprechen, Senhor Orsini.“

         	„Allerdings“, schnarrte Ferrantes. „Hier findet nämlich eine Auktion statt, advogado, oder haben Sie das vergessen?“

         	„Moment, ich möchte nur wissen, ob ich alles verstanden habe.“ Dante ignorierte Ferrantes, konzentrierte sich allein auf den Anwalt. „Die Ranch, die eigentlich Gabriella gehören sollte, wird an den Meistbietenden verkauft?“

         	„An mich.“ Ferrantes ließ seine Hand an Gabriellas Seite hinaufgleiten, bis die fleischigen Finger direkt unter ihrem Busen lagen. „Alles wird an mich verkauft. Sehen Sie, Amerikaner, für Sie ist hier nichts zu holen.“

         	Dante sah ihn an. Dann Gabriella. Irgendetwas stimmte hier nicht. Zwar wusste er nicht, was, aber er würde sich auf seinen Instinkt verlassen. Wie schon so oft in seinem Leben.

         	„Wie hoch ist das letzte Gebot?“, fragte er den Auktionator.

         	„Senhor Ferrantes hat zweihunderttausend Dollar geboten.“

         	Dante nickte. „Vierhunderttausend.“

         	Die Menge schnappte nach Luft. Ferrantes kniff die Augen zusammen. „Sechs.“

         	Dante sah zu Gabriella. Sie war noch immer genauso schön wie früher, aber sie hatte abgenommen. Die Augen standen riesengroß in ihrem Gesicht, und auch wenn sie Ferrantes’ Berührung ertrug, so war ihr doch anzusehen, welche Überwindung es sie kostete.

         	„Gabriella“, sagte er ruhig, „wenn du möchtest, kaufe ich die Ranch für dich. Keine Bedingungen. Ich kaufe sie und überschreibe sie dir. Und das war’s.“

         	Sie starrte ihn an. Er konnte sehen, wie sie die Möglichkeit abwog. Aber, Herrgott, was gab es da abzuwägen?

         	„Gabriella, sag mir, ob du es willst.“

         	Ferrantes ließ Gabriella los und trat auf Dante zu. „Glauben Sie, Sie können einfach hier reinkommen und sich alles erlauben, Amerikaner?“

         	Dante reagierte nicht auf ihn. „Gabriella, rede mit mir.“

         	Fast hätte sie aufgelacht. Mit ihm reden? Dazu war es zu spät. Sie hätten an jenem Tag, als ihr Leben sich für immer verändert hatte, miteinander reden sollen. Sie hatte sich so schrecklich einsam gefühlt und solche Angst gehabt. Sie hatte ihn gebraucht, seine Stärke, seinen Trost. Und als er dann angerufen und sich mit ihr zum Dinner verabredet hatte, da hatte sie gedacht, das Schicksal hätte ihr Flehen erhört und er wollte mit ihr reden, weil ihm klar geworden war, dass …

         	Doch ihm war nur klar geworden, dass er ihrer müde war. Nie würde sie das kleine Samtkästchen mit den verboten teuren Ohrringen vergessen. Auch nicht seine kleine, ach so zivilisierte Rede und die schuldbewusste Versicherung, falls er je etwas für sie tun könne … Seine unglaubliche Arroganz hatte sie schier erschlagen, der Schmerz war unerträglich gewesen. In jenem Moment hatte sie beschlossen, nie wieder etwas mit ihm zu tun haben zu wollen.

         	Aber ihr Leben hatte sich verändert.

         	„Die fazenda gehört mir“, knurrte Ferrantes. „Auch die Frau.“

         	Gabriella holte Luft. „Bitte, bitte. Kaufe die Ranch für mich.“ Sie stieß die Worte hastig und abgehackt aus. „Ich zahle es dir zurück, jeden einzelnen Dollar, auch wenn es dauern wird.“

         	Dante zögerte nie.

         	„Fünf Millionen“, rief er laut. „Fünf Millionen US-Dollar.“

         	Ein aufgeregtes Raunen lief durch die Menge. Ferrantes fluchte. Der Auktionator ließ den Hammer fallen.

         	Und Dante zog Gabriella in seine Arme und küsste sie.

      

   
      
         3. KAPITEL

         Ein Kuss von Dante war das Letzte, was Gabriella erwartet hatte.

         	Das Letzte, was sie wollte.

         	Es hatte eine Zeit gegeben, da hatten seine Küsse ihr alles bedeutet. So zärtlich, dass es ihr die Tränen in die Augen getrieben hatte. So leidenschaftlich, dass ihr schwindlig davon geworden war und sie nach mehr hungerte.

         	Nicht nur seine Küsse hatten ihr alles bedeutet. Sondern er.

         	Im Grunde ihres Herzens hatte sie gewusst, dass es für ihn nicht so war. Er war reich, mächtig und umwerfend attraktiv. Viele der Models, die sie kannte, gingen mit solchen Männern aus. Sie nicht.

         	Bis sie ihn kennengelernt hatte.

         	Zuerst hatte sein Interesse ihr geschmeichelt. Es war aufregend gewesen. Sie hatte sich gedacht, sicher, warum nicht? Und sich versprochen, nichts Ernstes daraus werden zu lassen. Und dann, trotz aller festen Vorsätze, hatte sie sich in ihn verliebt. Tief, unwiderruflich, hoffnungslos.

         	Es war pure Magie gewesen. Doch in der kalten Realität des letzten Jahres war der Zauber verflogen.

         	„Gabriella“, murmelte er, so sanft und zärtlich wie früher, wenn sie sich geliebt hatten. Und als er sie in seine Arme zog, legte sie die Hände an seine Schultern und wollte ihn aufhalten, doch zu spät. Seine Lippen pressten sich auf ihre, und der Raum begann sich zu drehen.

         	„Dante“, wisperte sie. Alles um sie herum verblasste, nichts anderes existierte mehr als sein Kuss, seine Nähe, seine Arme, die sie hielten. Wie von allein glitten ihre Hände zu seinem Nacken. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und schmiegte sich an ihn, öffnete willig die Lippen für ihn, so wie früher.

         	Und fühlte den Schauer des Verlangens durch ihn hindurchlaufen. Er begehrte sie. Noch immer. So als hätte nichts sie jemals getrennt.

         	Die Erkenntnis war wie eine Droge, und als er seine Finger in ihr Haar schob und den Kuss vertiefte, da fühlte sie sich in die leidenschaftliche Welt der Sinnlichkeit versetzt. In eine perfekte Welt, so wie früher, als hätte er sie nie verlassen …

         	„Pirhana!“

         	Dem Fluch folgten weitere Obszönitäten. Eine fleischige Hand legte sich auf Gabriellas Schulter und riss sie aus Dantes Armen. „Dirne“ war noch eine der harmloseren Bezeichnungen, die Ferrantes wütend ausstieß.

         	Dante reagierte, packte Ferrantes’ Arm und drehte ihn dem Mann auf den Rücken. Ferrantes stieß zischend die Luft durch die Zähne, vor Wut und vor Schmerz.

         	„Ich bringe dich um, Orsini!“

         	„Dante, bitte!“, versuchte Gabriella sich einzumischen. „Er wird dir etwas antun!“

         	Dante schob sie nur hinter sich und brachte seinen Mund nahe an Ferrantes’ Ohr heran. „Fass sie noch einmal an, und ich bin es, der das Umbringen erledigt!“

         	„Sie ist eine Hexe! Sie hält dich zum Narren! Du weißt ja nicht …“

         	Der große Mann schrie auf. Dante hatte seinen Arm noch höher geruckt.

         	„Hör mir zu, Ferrantes. Du wirst sie nie wieder anfassen, du wirst sie nie wieder ansprechen, du wirst sie nicht einmal mehr anschauen, sonst bist du ein toter Mann!“ Nur schwach nahm Dante die hastigen Schritte in der Halle wahr, hörte die Automotoren draußen auf dem Hof anspringen. „Hast du verstanden, was ich gesagt habe? Du hältst dich von ihr fern.“

         	Der schwarze Hüne atmete schwer, dann endlich nickte er knapp.

         	Dante ließ ihn los und trat zurück. Ferrantes schwang herum und holte aus, seine Faust ebenso riesig wie er selbst. Doch in einer der rauesten Gegenden der Welt, in der Wildnis von Alaska, lernte man schnell, sich zu verteidigen. Dante wich tänzelnd aus, und Ferrantes’ Faust traf nur Luft. Als der Hüne sich auf Dante stürzen wollte, ballte der die eigene Faust und streckte den großen Mann mit einem Schlag auf den Solar Plexus zu Boden.

         	Lange blieb er gebeugt über dem bewusstlosen Mann stehen, bevor er den Kopf wieder hob. Er sah de Souza, den Auktionator … Aber Gabriella war verschwunden.

         	Er packte den Anwalt bei den Schultern. „Wo ist sie?“

         	De Souza schluckte und sah von Dante zu Ferrantes und zurück. „Sie haben sich da einen furchtbaren Feind gemacht, senhor.“

         	„Beantworten Sie meine Frage, Mann! Wo ist Gabriella?“

         	Der advogado zuckte mit den Schultern. „Sie ist weg. Mit den anderen geflohen. Hören Sie, Senhor Orsini.“ Nervös leckte er sich über die Lippen. „Die Situation ist komplizierter, als Sie ahnen können …“

         	Dante rannte aus dem Haus. Auf dem Hof standen nur noch drei Autos – seines, ein goldener Cadillac, der wohl de Souza gehörte, und der schwarze Geländewagen Ferrantes’.

         	Frustriert ließ er sich gegen das Verandageländer sacken.

         	Gabriella war verschwunden. Vielleicht war es besser so. Er war hergekommen, um die Ranch für seinen Vater zu kaufen. Stattdessen hatte er den Besitz für eine Frau gekauft, die ihm früher einmal etwas bedeutet hatte, aber jetzt nicht mehr. Ja, er hatte sie geküsst, und dieser eine Kuss hatte ihn schier verbrannt. Aber das hieß nichts.

         	Er war ein gesunder Mann, und sie war eine schöne Frau. Sie hatten gemeinsame Erfahrungen gemacht. Aber mehr war es eben nicht.

         	Er sah auf die mit Unkraut zugewucherte Weide. Auf die verfallenen Ställe. Er hatte gerade fünf Millionen in den Sand gesetzt. Sein Geld, nicht Cesares. Aber er hatte genug Geld, geradezu obszön viel Geld, fünf Millionen waren nichts für ihn. Gabriella schuldete ihm nichts, keinen Cent. Hatte er nicht gesagt, keine Bedingungen? War der Vorschlag nicht von ihm gekommen, die fazenda für sie zu kaufen?

         	Auf seiner Wange begann ein Muskel zu zucken. Ja, es war seine Idee gewesen. Dennoch hatte er das Recht auf ein paar Antworten. Wieso war sie nach Brasilien zurückgekehrt? Wieso wollte sie dieses heruntergekommene Desaster überhaupt haben? Wieso war die Zwangsversteigerung von der Bank angesetzt worden?

         	Und vor allem … wieso bildete sich ein hässlicher Widerling wie Ferrantes ein, er hätte ein Recht auf sie?

         	Der Muskel zuckte stärker. Und dann war da noch die größte Frage überhaupt: Wieso war sie bei seinem Kuss derart dahingeschmolzen? Zum Teufel, warum hatte er sie eigentlich geküsst? Er schaute nie zurück, die Vergangenheit war vorbei …

         	„He, Amerikaner!“ Ferrantes trat grinsend aus dem Haus, auch wenn sein Magen höllisch schmerzte. „Sie haben einen anständigen Schwinger für einen Yankee.“

         	Dante zuckte die Schultern. „Keine Ursache.“

         	Der andere Mann lachte trocken auf. „Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, Orsini. Ihr Schlag hat mir Zeit zum Nachdenken gegeben. Dass zwei vernünftige Männer sich wegen einer solchen Frau prügeln …“

         	Dante kniff die Augen zusammen. „Sagte ich nicht bereits, Sie sollten Ihre Worte genau abwägen?“

         	Ferrantes hob beschwichtigend die Hände. „Glauben Sie mir, meu amigo, Sie können die Frau haben.“ Ein listiges Lächeln zuckte um seine Lippen. „Ich schulde Ihnen sogar Dank. Sie haben mich davor bewahrt, eine Menge Geld zu verschwenden.“

         	Dante verschränkte die Arme vor der Brust. „Immer gern zu Diensten.“

         	„Und den Rest meines Lebens.“

         	Wovon, zum Teufel, redete der Mann?

         	„Und deshalb, senhor, werde ich den Gefallen jetzt erwidern.“ Ferrantes schaute sich übertrieben vorsichtig um und senkte seine Stimme. „Bevor Sie zu tief drinstecken, sollten Sie der Lady eine Frage stellen.“

         	„Ich glaube nicht, dass ich Ihren Rat brauche …“

         	„Oder fragen Sie den advogado. Vielleicht sagt er Ihnen ja die Wahrheit über seine charmante Klientin.“

         	Ein kalter Schauder lief Dante über den Rücken. Lass dich nicht einwickeln, warnte er sich, dennoch konnte er den Köder nicht ignorieren. „Was soll das heißen, Mann?“

         	André Ferrantes ließ die geheuchelte Kameraderie fallen. „Fragen Sie de Souza, in wessen Bett Ihre Gabriella geschlafen hat, bevor Sie hier auftauchten und sie sich ausgerechnet hat, dass Ihr Bett ihr mehr einbringt.“

         Er hatte Ferrantes an die Gurgel gehen wollen. Nur der Stolz hatte ihn aufgehalten.

         	Warum dem Mann den Triumph gönnen?, dachte Dante Stunden später, als er über die schmale Straße raste, die tiefer und tiefer ins Hinterland führte.

         	Schlimm genug, dass Gabriella ihn vor allen zum Narren gehalten hatte, einschließlich des Anwalts, der über ihr Spiel genau Bescheid wusste. Und des Auktionators, der sich wahrscheinlich noch immer die Hände über den Preis rieb, den er eingefahren hatte. Und den anderen Männern dort im Raum, die alle wussten, dass sie mit Ferrantes schlief.

         	Nicht, dass es ihn kümmerte, wenn sie mit einem anderen Mann schlief, er hatte keine Ansprüche auf sie, aber … mit Ferrantes? Sie wollte die Ranch so sehr, dass sie sich von diesem Widerling betatschen ließ? Dass sie unter ihm lag, die Schenkel für ihn spreizte, sich von ihm in Besitz nehmen ließ …?

         	Er verzog abfällig den Mund. Die Lady hatte wirklich Nerven! Die Ohrringe, die er damals für sie gekauft hatte, waren ein kleines Vermögen wert gewesen. Aber sie hatte sie nicht angerührt, so als wäre sie sich zu gut dafür, ein teures Geschenk von einem Liebhaber anzunehmen … gut, einem Exliebhaber.

         	Eine Ranch war da offensichtlich schon etwas anderes.

         	Der Wagen rumpelte durch ein Schlagloch und begann zu schlingern. Dante musste mit aller Kraft gegensteuern, um ihn wieder auf die Spur zu bringen.

         	Kein Wunder, dass Ferrantes seinen feisten Arm um ihre Taille geschlungen hatte. Kein Wunder, dass er protestiert hatte, als Dante sie küsste. Und durchgedreht war, als sie den Kuss auch noch erwiderte.

         	Nur, das hatte sie gar nicht getan. Jetzt wusste er das.

         	Alles reines Kalkül. Die Lady hatte die Chance gesehen, diese nutzlosen Morgen Land in ihre Finger zu bekommen, ohne länger die Beine für Ferrantes breit machen zu müssen.

         	Ein Bild, so erotisch und heiß, dass es alles andere ausblendete, blitzte in Dantes Kopf auf.

         	„Verflucht!“, knurrte er und trat das Gaspedal durch.

         	Was für ein Idiot er doch war! Er war auf sie hereingefallen. Hatte sich von ihr manipulieren lassen, sodass er nun Eigentümer von nutzlosem Land mitten im Nichts war. Jedes verdammte Unkraut, jeder zusammenfallende Stall hier im Umkreis gehörte nun ihm. Er hatte einen Scheck für den Auktionator ausgestellt, hatte die Hand des Mannes ignoriert und sich wortlos an dem Anwalt vorbeigeschoben. Beide hatten genau gewusst, was los war. Sie hätten ihn warnen können.

         	Warnen? Wieso? Der Auktionator hatte die Aufgabe, die Ranch zu versteigern. Der Anwalt musste die Interessen seiner Klientin wahren. Außerdem hatte de Souza es ja versucht. Die Situation ist komplizierter, als Sie ahnen können, hatte er gesagt, aber Dante hatte nicht hören wollen.

         	Etwas sprang aus dem Unterholz hervor und blieb direkt auf der Straße stehen, die Augen blitzten rot im Licht der Scheinwerfer auf. Dante stieg in die Bremsen, versuchte das Steuer zu halten. Der Wagen brach aus, schleuderte. Mit angehaltenem Atem sah Dante die Bäume auf sich zukommen, fluchtend riss er das Steuer herum …

         	Der Wagen stand still, der Motor war ausgegangen. Die Stille der Nacht drang an Dantes Ohren. Er ließ die Luft aus den brennenden Lungen entweichen. Der Wagen hatte sich um die eigene Achse gedreht, zeigte jetzt wieder in die Richtung, aus der er gekommen war. Dante sah in den Rückspiegel. Dieses Tier – er war sicher, dass es eine Raubkatze gewesen war – war verschwunden.

         	Sein Herz hämmerte wie wild. Er atmete mehrmals tief durch, um sich zu beruhigen. Langsam legte das innere Zittern sich.

         	Der ganze Unsinn brachte ihm nichts ein. Geschehenes ließ sich nicht rückgängig machen, man musste an dem Punkt fortfahren, an dem man stand. Das hatte er früh gelernt, damals, als er fast in der Highschool durchgefallen war, um dann am College brillant zu sein, bevor er nach Alaska gegangen war und sich eingestanden hatte, dass Erfolg vielleicht doch nicht so übel war.

         	Wer zuletzt lachte, lachte am besten. Man hatte ihn vielleicht ausgetrickst und ihm eine Menge Kleingeld aus der Tasche gezogen, um Land zu kaufen, das er nicht wollte, für eine Frau, die er nicht wollte. Aber es war noch nicht zu Ende.

         	Als er an de Souza vorbeigegangen war, hatte der Anwalt ihn am Arm festgehalten.

         	„Senhor Orsini“, raunte dieser ihm zu, „ich erwarte dann Ihren Anruf.“

         	Dante hatte ihn verständnislos angeschaut.

         	De Souza hatte sich geräuspert. „Um einen Termin in meiner Kanzlei auszumachen. Damit die Besitzurkunde von Viera y Filho auf Senhorita Reyes übertragen werden kann, oder?“

         	„Sicher“, hatte Dante nur gesagt und war zur Tür hinaus.

         	Jetzt lächelte er vor sich hin. Warum sollte er den Besitz auf Gabriella überschreiben? Sie hatte sich unnötig angestrengt. Auf gar keinen Fall würde er ihr die Ranch überlassen. Er würde das Land an den ersten willigen Käufer wieder abstoßen. Oder eher noch verrotten lassen. Sollte der Dschungel sich ruhig Land und Haus und Ställe zurückerobern. Er würde sie keinen Profit schlagen lassen aus dem, was sie ihm angetan hatte.

         	Energisch drehte Dante den Schlüssel im Anlasser. Der Motor spuckte, stotterte, startete, und Dante fuhr nach Bonito zurück.

         	Die Fahrt über das Land und der Beinaheunfall hatten seinen Kopf geklärt. Er fühlte sich wesentlich besser, ruhig und beherrscht, und das war wichtig.

         	Er war stolz darauf, ein Mann zu sein, der immer die Kontrolle behielt. Lebwohl und auf Nimmerwiedersehen. Er würde nach Hause zurückfliegen.

         	Als er wieder bei der Hauptstraße ankam, pfiff er vor sich hin. Er fühlte sich gut. Er würde zum Hotel fahren, dann duschen, sich umziehen, Essen beim Zimmerservice bestellen. Obwohl … Die Angestellte im Reisebüro hatte ihm eine Liste von Restaurants und Bars mitgegeben. Das hier war Brasilien, und die brasilianischen Frauen waren für ihre Schönheit bekannt.

         	Ein wenig Spaß und Entspannung, das war es, was er brauchte. Genau.

         	Er fühlte sich nicht nur gut, er fühlte sich großartig.

         	Bis er zu der Abbiegung kam, die zur fazenda führte. Und Licht aus dem Haus am Ende des Wegs leuchten sah wie gleißendes Flutlicht.

         	Seine gute Laune war dahin.

         	Licht. Jemand hielt sich im Haus auf. Instinktiv wusste er, dass es Gabriella sein musste. De Souza hatte ihn absichtlich an der Nase herumgeführt. Sie war nicht mit den anderen geflohen, sie war einfach nur ins obere Stockwerk gegangen.

         	Die Wut, gegen die er seit Stunden gekämpft hatte, flammte wieder auf. Bevor er in die Staaten zurückflog, würde er sie zur Rede stellen! Denn ganz gleich, was er sich auch einredete … Wenn er abflog, würde er mit eingezogenem Schwanz das Feld räumen.

         	Niemals, dachte er grimmig. Nicht er!

         	Dante riss das Steuer nach links und fuhr auf das Haus zu.

      

   
      
         4. KAPITEL

         Langsam stieg Gabriella die Treppe herunter, müde und abgekämpft nach dem langen Tag.

         	Endlich war Ruhe ins Haus gekehrt. Selbst Yara war gegangen, sie hatte Eigenes zu erledigen.

         	Gabriella wollte auch allein sein. In diesem Haus lebten so viele Erinnerungen, schlechte, aber auch gute. Heute Abend würde sie sie noch einmal für sich sammeln.

         	Sie ging von Zimmer zu Zimmer, schaltete überall Licht ein. Noch vor dem Morgengrauen war sie aufgestanden. Für das Land konnte sie nichts tun, das unter den Jahren der Vernachlässigung litt, aber hier im Haus konnte sie Ordnung halten, putzen und polieren, so als würde sie Gesellschaften geben. Lächerlich. Waren doch die einzigen Leute, die noch kamen, diejenigen, die ihr das Haus wegnehmen wollten.

         	Der Bankmanager. Der Auktionator. Ihr Anwalt. Der ihr ständig tröstend auf die Schulter klopfte und versicherte, wie leid es ihm tue, aber dass er keinen Weg gefunden hatte, um ihr zu helfen.

         	Und André Ferrantes.

         	Ihr schauderte. Allein bei dem Gedanken an Ferrantes packte sie das Grausen. Er war natürlich auch gekommen. Seit sie auf die fazenda zurückgekehrt war, verfolgte er sie, wie ein Wolf, der Witterung aufgenommen hatte. So viele tröstende Worte, so viel Anteil nehmendes Kopfschütteln, so viele bedauernde Seufzer.

         	Nichts davon hatte das lüsterne Glitzern in seinen kleinen Augen kaschieren können. Oder die Art, wie er sich gierig mit der Zunge über die fleischigen Lippen fuhr, jedes Mal, wenn er sie ansah.

         	Heute hatte er also zum Sprung angesetzt. Hatte seinen dicken Arm um sie geschlungen, hatte jedermann wissen lassen, dass er, wenn er die Ranch kaufte, sie gleich mitkaufen würde, so als gehöre sie zum Inventar.

         	Niemals, dachte sie grimmig, griff ein Sofakissen und schüttelte es wütend auf. Sosehr sie dieses Land und dieses Haus auch wollte, eher würde sie auf der Straße schlafen, bevor sie in Ferrantes’ Schuld stand. Oder sich in sein Bett legte.

         	Und dann das Wunder. Gleich zwei Wunder. Erst Dantes Stimme zu hören und dann, ihn zu sehen. Groß und beeindruckend in der Halle, mit entschlossener Miene. Für einen Moment hatte sie sich erlaubt zu glauben, er wäre ihretwegen hier. Weil er nach ihr gesucht hatte, weil er sie noch immer wollte.

         	Gabriella hielt das Kissen mit beiden Armen an die Brust gepresst und schloss die Augen.

         	Wie dumm. Wie albern.

         	Er war hier, mehr nicht. Die Gründe kannte sie nicht, wusste nur, dass es nichts mit ihr zu tun hatte. Dennoch hatte sein Hiersein sie gerettet. Er hatte die fazenda gekauft. Für sie. Zumindest hatte er das gesagt.

         	Aber bis jetzt war es noch nicht passiert. Er war nicht in der Kanzlei gewesen, um die Papiere zu unterzeichnen. Stattdessen war er verschwunden.

         	De Souza hatte keine Ahnung, wo er war.

         	„Vielleicht ist er nach New York zurückgeflogen“, hatte der Anwalt gemutmaßt und mit den Schultern gezuckt. „Ich habe nichts von ihm gehört, senhorita, nicht mehr, seit der, äh, Meinungsverschiedenheit mit Senhor Ferrantes.“

         	Meinungsverschiedenheit? Fast hätte Gabriella laut gelacht. So nannte man das also, wenn zwei Männer aufeinander losgingen? Sie war geflohen, aus Angst vor den Konsequenzen, aus Angst, Ferrantes könnte als Sieger hervorgehen …

         	Sie war in ihren Räumen geblieben, bis de Souza sie gerufen hatte. Jeder sei fort, hatte er sie wissen lassen, auch der senhor aus Amerika.

         	„Und wie … wie ist der Kampf ausgegangen?“

         	„Senhor Orsini hat gewonnen“, hatte der Anwalt lächelnd geantwortet und war dann schnell wieder nüchtern geworden. „Er und Ferrantes haben aber noch miteinander geredet, und danach ist der senhor sehr schnell davongefahren.“

         	Ohne die Papiere zu unterschreiben. Ohne das „Keine Bedingungen“-Versprechen zu halten.

         	Warum? Seit Stunden quälte sie sich mit der Frage, ohne zu einer Antwort zu gelangen. Die Sorge nagte an ihr, dass der Machismo Dantes anfangs durchaus anständige Absichten zunichte gemacht hatte.

         	Dieser Kuss. Dieses Verlangen.

         	Als wäre überhaupt keine Zeit vergangen, seit sie ein Paar gewesen waren. Als ob sie noch immer ihm gehöre. Nicht, dass sie je ihm gehört hätte, aber solange sie zusammen gewesen waren, hatte er sich verhalten, als wäre sie sein Eigentum. Auch wenn sie gewusst hatte, dass er keineswegs den Wunsch hegte, ihr zu gehören.

         	War es alles nur eine Show gewesen, inszeniert für Ferrantes? Der Kuss, das lächerlich hohe Angebot, das Versprechen? Endlos viele Fragen, aber eigentlich war nur die wichtig, die sie de Souza gestellt hatte.

         	„Und was machen wir jetzt?“

         	„Wir warten, bis wir etwas von Senhor Orsini hören“, hatte er geantwortet und noch vielsagend hinzugefügt: „Es ist gut, wenn man einen so mächtigen Mann zum Freund hat, nicht wahr?“

         	Bei der Betonung, mit der er das Wort „Freund“ aussprach, hätte sie ihn am liebsten geohrfeigt. Sie hatte es natürlich nicht getan.

         	Sie konnte sich denken, wie es ausgesehen haben musste – Dante küsste sie, und sie erwiderte den Kuss. Aber das waren nur die Hormone, Dante war Experte darin, ihren Hormonen die entsprechende Reaktion zu entlocken. Außerdem hatte er sie überrumpelt. Weder hatte sie erwartet, ihn je wiederzusehen, noch hatte sie es sich gewünscht. Er bedeutete ihr nichts, hatte ihr nie etwas bedeutet. Es hatte etwas gedauert, bis ihr das klar geworden war. Er hatte ihren Stolz verletzt, mehr nicht.

         	Sie war über ihn hinweg, definitiv, und sie …

         	Was war das? Licht schien durch die großen Fenster und kam schnell näher. Ein Wagen. Ihr Herz begann heftig zu pochen.

         	„Ferrantes“, flüsterte sie entsetzt. Das musste er sein. Er musste vor Wut kochen. Dante hatte ihn vor aller Augen erniedrigt, und seiner Meinung nach war sie ebenso dafür verantwortlich.

         	Bremsen quietschten, das Schlagen einer Autotür war zu hören, dann Schritte auf der Verandatreppe. Jemand hielt den Daumen auf den Klingelknopf an der Haustür.

         	Ihre Gedanken überschlugen sich. Was sollte sie tun? Die Polizei anrufen? Die nächste Wache war meilenweit entfernt. Außerdem … würde es überhaupt jemanden kümmern? Ferrantes war von hier, sie nicht. Nicht mehr. Dafür hatte ihr Vater gesorgt. Er hatte Lügen über sie verbreitet und sie damit zur Außenseiterin gemacht.

         	Die Klingel schallte noch immer durchs Haus, jetzt schlug zudem noch eine Faust an die Tür. Das musste aufhören. Schnellstens. Mit einem letzten hektischen Blick zur Treppe holte sie tief Luft und ging zur Tür.

         	Doch es war nicht Ferrantes, der dort in der Dunkelheit stand, sondern Dante.

         	Und noch während ihr verräterisches Herz bei seinem Anblick einen kleinen Sprung machte, ließ ihr der Ausdruck auf seiner Miene den Atem stocken.

         Dante verfolgte die Emotionen, die über Gabriellas Gesicht huschten.

         	Überraschung. Schock. Angst. Und davor noch etwas anderes, das er nicht benennen konnte. Aber das war unwichtig. Was immer sie fühlte, war bedeutungslos, verglichen mit seiner Rage.

         	Aber sie war gut. Blitzschnell hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

         	„Dante“, sagte sie mit der distanzierten Höflichkeit, die man einem unerwünschten Gast entgegenbrachte. „Ich hatte nicht erwartet, dich heute noch zu sehen.“

         	„Kann ich mir vorstellen.“

         	„Um genau zu sein, Senhor de Souza und ich dachten beide, du wärst auf dem Rückweg nach New York.“

         	„Ohne die Papiere zu unterschreiben?“

         	Sie konnte die spöttische Verachtung in seinen Zügen erkennen. Nicht anbeißen, mahnte sie sich. „Ich meinte lediglich …“

         	„Glaub mir, ich weiß genau, was du meinst.“ Seine Lippen verzogen sich zu einem schmalen Lächeln. „Willst du mich nicht hereinbitten?“

         	Sie zögerte, und er konnte es ihr nicht verdenken. Sie war alles andere als dumm.

         	„Es ist schon ziemlich spät:“

         	„Der Abend ist noch jung. In New York hätten wir uns jetzt für ein spätes Abendessen zurechtgemacht.“

         	Sie wurde rot. „Das ist lange her.“

         	„Erst Dinner“, fuhr er fort, als hätte sie nichts gesagt, „und danach würden wir noch einen dieser schicken Clubs in der Stadt besuchen, in die du so gern gingst.“

         	„Du gingst gern dorthin“, erwiderte sie steif. „Ich zog die einfacheren Lokale vor.“

         	Sein Blut begann schneller zu fließen. Ihr Akzent war stärker geworden. Normalerweise hörte man ihn kaum. Bei einer der seltenen Gelegenheiten, zu denen sie einander einen Einblick in das Leben des anderen gewährten, hatte sie ihm erzählt, dass sie in ihrer Kindheit in Englisch unterrichtet worden war. Aber der portugiesische Einschlag wurde immer deutlicher, wenn sie versuchte, ihre Emotionen im Zaum zu halten.

         	Zum Beispiel im Bett.

         	Wenn sie sich geliebt hatten. Manchmal hatte sie Worte in Portugiesisch geflüstert, Worte, die er nicht verstand. Doch sein Körper, sein Mund, seine Hände hatten deren Bedeutung genau erfasst.

         	Er schaute in ihr Gesicht, jeder Muskel in ihm angespannt. „Aber dir gefiel es, was wir danach gemacht haben, wenn wir wieder in deinem Apartment oder in meiner Wohnung zurück waren.“ Seine Stimme wurde tiefer und rau. „Was wir zusammen im Bett gemacht haben.“

         	Ihre Wangen färbten sich rot, oder vielleicht verlor auch nur der Rest ihres Gesichts die Farbe. Ihm sollte es gleich sein. Wenn sie sich einbildete, sie würde die jetzige Situation kontrollieren, so wie sie sie heute Morgen kontrolliert hatte, täuschte sie sich.

         	Sie holte tief Luft, ihr Busen hob und senkte sich. Ihre Brüste schienen größer zu sein als früher. Voller. Aber er hatte ihre Brüste ja schon lange nicht mehr gesehen.

         	Zu lange, dachte er, und jäh schlug eine Welle der Lust über ihm zusammen.

         	Lust? Für eine Frau, die nicht einmal geschminkt war? Eine Frau, die eine schlichte Baumwollbluse zu einer schlecht sitzenden Jeans trug? Sie war dennoch schön, obwohl er sie noch nie in einem solchen Aufzug gesehen hatte. Früher hatte sie raffinierte Designerkleider getragen. Ihre eigenen. Obwohl er immer wieder versucht hatte, etwas für sie zu kaufen.

         	„Ich komme lieber für mich selbst auf“, hatte sie ihn mit einem Lächeln abgewehrt. Und hatte diesen Satz selbst bei den kleinsten Geschenken, die er ihr machen wollte, genutzt.

         	Inzwischen sah sie das wohl anders. Bei fünf Millionen Dollar heute Morgen hatte sie nicht einmal mit der Wimper gezuckt.

         	„Was wir in New York zusammen getan haben, senhor, ist vorbei.“

         	„So förmlich, Süße? Nach allem, was wir zusammen erlebt haben?“

         	„Die Vergangenheit hat in diesem Falle keine Bedeutung.“

         	„Aber ja“, sagte er leise. „immerhin habe ich heute dieses Haus gekauft.“

         	Sie nickte, verschränkte die Arme vor der Brust. „Richtig. Und das war … sehr großzügig von dir.“

         	„So, wie du deinen Freund angesehen hast, sollte man vermuten, du bist froh darum.“

         	„Ja. Das bin ich. Aber Ferrantes ist nicht mein …“

         	„Freund, Galan, Lover …“ Dante zuckte mit einer Schulter. „Wie immer du es nennen willst.“

         	Er beobachtete, wie ihre Zungenspitze hervorschnellte und über die Oberlippe fuhr. Er hasste sich für die Reaktion, die es in ihm auslöste. Hasste sie für die Geste. Das machte sie absichtlich. Alles, seit der Sekunde, da sie ihn erblickt hatte, tat sie mit Absicht.

         	„Es muss die Hölle sein für eine Frau wie dich, mit einem Kerl wie Ferrantes zu schlafen.“

         	Sie ohrfeigte ihn. So schnell, dass er den Schlag nicht kommen sah. Er konnte nur noch zurückzucken, ihr Handgelenk packen und sie zu sich heranziehen.

         	„Was ist los, Baby? Ist dir die Wahrheit unangenehm?“

         	„Raus“, zischelte sie. „Raus aus meinem Haus!“

         	„Es ist nicht dein Haus. Nicht mehr.“

         	Tränen schwammen in ihren Augen. Entweder Wut- oder Krokodilstränen. Er wusste genau, etwas anderes konnte es nicht sein.

         	„Ich habe es gekauft. Darauf hast du doch spekuliert.“

         	Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Spekuliert? Ich wusste ja nicht einmal, dass du in Brasilien bist. Da wir gerade davon sprechen … Wieso bist du in Brasilien?“

         	„Geschäftlich. Familienangelegenheit.“

         	Sie schüttelte das Haar zurück. „Ah ja. Die berüchtigte Orsini-Familie. Wie hatte ich das vergessen können!“

         	Gabriella schnappte nach Luft, als der Griff an ihrem Handgelenk fester wurde. Während ihrer gemeinsamen Zeit hatten sie nie über seine Familie gesprochen, kein Wort war über die Verbindungen seines Vaters zur Unterwelt erwähnt worden. Natürlich hatte sie dennoch davon gewusst. Dass die Gebrüder Orsini die Söhne von Cesare Orsini waren, erfuhr man aus jeder Klatschzeitung.

         	„Was willst du damit sagen?“

         	„Vielleicht fällt der Apfel ja doch nicht weit vom Stamm. Verdammt, du tust mir weh!“ Sie versuchte, sich aus seiner Umklammerung zu befreien, doch jede Bewegung brachte sie nur näher an seinen Körper heran.

         	Es war die pure Folter.

         	Eine süße Folter.

         	Der leichte Druck ihrer vollen Brüste an seinem Oberkörper. Ihr Bauch flach an seinem. Das Reiben ihrer Schenkel an seinen Beinen. Erinnerungen stürzten auf Dante ein. Ihr Geschmack, ihr Duft, ihre Leidenschaft …

         	Verlangen schoss in ihm auf, heiß und wild und gefährlich. Vielleicht hatte sie ja recht. Vielleicht fiel der Apfel tatsächlich nicht weit vom Stamm. Vor nur ein paar Generationen, im Land seiner Vorfahren, hätte keine Frau es gewagt, einen Orsini zum Narren zu halten, so wie sie es heute getan hatte.

         	Mit einem rauen Knurren packte er sie bei den Schultern, riss sie an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen.

         	Sie wehrte sich, aber das war ihm gleich. Wichtig war ihm nur noch, sie zu küssen, sie zu unterwerfen, sie zu nehmen.

         	Heute Morgen hatte sie ihm gesagt, was sie wollte. Jetzt würde er sie wissen lassen, was er wollte.

         	Er wollte sie in seinem Bett. So lange, wie es ihm gefiel. Er hatte sich noch nie an den abgelegten Gespielinnen anderer Männer vergriffen, aber das hier … das hier war anders.

         	Er würde die Erinnerung an Ferrantes in ihr auslöschen. Würde sie durch die Erinnerung an seine Inbesitznahme ersetzen. Und durch die an ihr eigenes Vergnügen. Denn das würde sie fühlen. Unter seinen Liebkosungen würde sie schmelzen, seine Küsse würden ihr diese leisen Seufzer entlocken, die das Blut eines Mannes in heiße Lava verwandelten.

         	Er stöhnte ihren Namen. Schob seine Hände unter die weite Bluse und umfasste die Rundungen ihrer Brust. Die harten Spitzen drückten durch den BH, schienen darum zu flehen, von seinen Daumen gereizt und liebkost zu werden.

         	„Gabriella“, murmelte er rau, und sie schlang die Arme um seinen Nacken und sog seine Zunge in die Hitze ihres Mundes …

         	
            Merda! Was, zum Teufel, tat er hier?!

         	Fluchend stieß er sie von sich. Gabriella stolperte zurück, stieß mit der Schulter gegen die Wand. Sie riss die Augen auf, schockierte Augen, in denen Tränen schimmerten, aber davon ließ er sich nicht täuschen. Fast hätte er es sie wieder tun lassen. Sie setzte Sex ein, um ihn für die Realität blind zu machen, um seinen Körper aufzuheizen und seinen Verstand auszuschalten. Als wäre sie eine Zauberin und er der Narr, der sich verzaubern ließ.

         	Das war er nicht.

         	„Nett“, sagte er, als hätte er die ganze Zeit über die Kontrolle behalten. „Sehr nett. Wir werden bestimmt gut miteinander zurechtkommen.“

         	„Verschwinde“, befahl sie mit bebender Stimme.

         	„Komm schon, stell dich nicht so an. Und überleg doch mal … Mit mir ist es angenehmer für dich als mit Ferrantes, das wissen wir doch beide.“

         	„Du hast gesagt, keine Bedingungen.“

         	„Das war, bevor ich erfuhr, dass du bereits einen Deal mit dem guten André hattest.“

         	Sie schleuderte ihm ein Schimpfwort entgegen, und er lachte nur. Ob in Portugiesisch oder dem Sizilianisch seiner Jugend, sie hatten alle den gleichen Klang.

         	Er schaute ihr durchdringend in die Augen. „Du hast die Wahl“, sagte er kalt. „Ich verkaufe die Ranch sofort an Ferrantes weiter.“

         	„Er wird keine fünf Millionen dafür zahlen.“

         	„Mein Buchhalter hält mir immer vor, dass ich mehr Verlust machen muss. Wegen der Abschreibungsmöglichkeiten.“

         	Ihre Lippen zitterten, und ihre Augen schwammen in Tränen. Es war schwer, kein Mitleid mit ihr zu haben. Schwer, aber auch nicht unmöglich.

         	„Ich hasse dich, Dante Orsini!“

         	„Die Frage ist doch, wen hasst du mehr? Mich oder Ferrantes? Natürlich kannst du auch uns beide stehen lassen, deine Habseligkeiten zusammenpacken, ausziehen …“

         	Ein leiser Schrei hallte durchs Haus. Gabriella versteifte sich.

         	„Was war das?“

         	„Ein Fuchs“, behauptete sie hastig.

         	Sie log, er sah es ihr an. Da, noch ein Schrei. Dante kniff die Augen zusammen. „Ein Fuchs? Im Haus?“

         	„Dann muss es ein Affe sein. Manchmal kommen sie bis in den Speicher.“

         	Von wegen. Das war weder ein Fuchs noch ein Affe. Dante marschierte zur Treppe. Sie rannte los und versuchte, ihn aufzuhalten.

         	„Dante, bitte. Geh einfach. Ich packe noch heute. Morgen früh bin ich weg, ich verspreche es …“

         	„Geh mir aus dem Weg.“ Er hob sie hoch, als wäre sie leicht wie eine Feder, und stellte sie zur Seite. Zwei Stufen auf einmal nehmend, rannte er die Treppe hinauf, folgte dem Weinen, das jetzt über den Korridor zu ihm drang, hin zu einer offenen Tür, in einen Raum mit schwachem Licht …

         	Und erblickte ein blaues Babybettchen mit einer blauen Decke, einen Teddybären … und ein wild strampelndes Baby, das herzzerreißend weinte.

         	Wie vom Donner gerührt blieb er stehen. Gabriella schob sich an ihm vorbei ins Zimmer, um das Baby auf die Arme zu nehmen.

         	
            Sag etwas. Doch ihm wollte nichts einfallen. Er konnte nur Gabriella mit dem Baby auf den Armen anstarren.

         	„Meu querido“, tröstete sie das Kind und drückte es sanft an ihre Schulter. „Nicht weinen.“

         	Langsam beruhigte das Baby sich, aus dem lauten Schreien wurde ein Schluckauf, dann verstummte auch der. Über Gabriellas Schulter schauten hellblaue Augen mit langen schwarzen Wimpern zu Dante hin.

         	Stille senkte sich über den Raum. Dante räusperte sich.

         	„Deins?“ Nicht gerade geistreich, aber etwas anderes fiel ihm nicht ein.

         	Mit ausdrucksloser Miene drehte Gabriella sich zu ihm um, aber Trotz strahlte aus ihren Augen. „Ja. Es ist mein Baby.“

         	Er fühlte sich, als hätte jemand ein Tonnengewicht auf sein Herz fallen lassen. „Deines“, sagte er belegt, „und Ferrantes.“

         	Gabriella gab einen erstickten Laut von sich, weder ein Lachen noch ein Schluchzen. Sie legte die Wange an das Köpfchen des Kindes. Dante starrte sie an. Er müsste jetzt etwas sagen … oder vielleicht sollte er auch mit der Faust auf die Wand einschlagen.

         	Er tat weder das eine noch das andere. Hieß die erste grundlegende Regel im Leben, dass Geschehenes sich nicht rückgängig machen ließ, dann galt als zweite Regel die unerlässliche Wichtigkeit von Selbstbeherrschung.

         	Dante drehte sich um und verließ das Haus.

      

   
      
         5. KAPITEL

         Er fuhr wie von allen guten Geistern verlassen. Heiße Wut presste seinen Magen zusammen.

         	Dass Gabriella mit einem Widerling wie Ferrantes geschlafen und auch noch sein Kind unter dem Herzen getragen hatte …

         	Dante schlug auf das Lenkrad. „Komm schon, verdammt!“ War denn aus diesem idiotischen Wagen nicht mehr herauszuholen? Er wollte so schnell wie möglich ins Hotel zurück, um seinen Koffer zu packen und dann aus Brasilien zu verschwinden.

         	Irgendwann würde er wohl seinen alten Herrn anrufen müssen. Und was sollte er ihm sagen? Dass Cesare alles missverstanden hatte? Dass es keinen liederlichen Sohn gab, sondern nur eine liederliche Tochter?

         	Eine Frau, die drei Monate lang sein Bett gewärmt hatte. Schon am ersten Abend waren sie zusammen im Bett gelandet, mitgerissen von einer Leidenschaft, die er so nie zuvor erfahren hatte. Und danach hatte er sie jede Nacht in Besitz genommen, ohne dass die Leidenschaft abgeflaut wäre. Selbst dann nicht, als der Ungestüm sich in etwas anderes verwandelt hatte, das er jedoch nicht hatte bestimmen können. Er hatte nur gewusst, dass ihm dabei irgendwie mulmig wurde.

         	Hatte er deshalb die Affäre beendet?

         	Unwichtig. Er hatte jetzt an wichtigere Dinge zu denken. Zum Beispiel daran, was er mit der Ranch anfangen sollte. Er hatte das Land für eine Frau gekauft, die nicht existierte.

         	Fünf Millionen Dollar für etwas, das absolut nichts wert war.

         	Memo an mich, dachte Dante grimmig. De Souza anrufen und ihn mit dem Verkauf der fazenda beauftragen. Der Preis war unwichtig. Der Käufer auch. Wenn der Anwalt nachfragte, würde er sagen, ja, auch Ferrantes.

         	Ferrantes wäre sogar perfekt. Bis zu seinem Auftauchen war Gabriella bereit gewesen, den Preis zu zahlen, den Ferrantes verlangte. Dann konnte sie ihn jetzt auch zahlen.

         	Dante hielt sich nicht für Sir Galahad. Und hier hatte er wohl eher wie Don Quichote gegen Windmühlen angekämpft. Sollte Ferrantes die verdammte Ranch ruhig kaufen. Gabriella hatte es verdient. Auf dass sie die nächsten hundert Jahre mit diesem Widerling ins Bett gehen musste. Ihm war es gleich. Sie war nur jemand, mit dem er eine Zeit lang zusammen gewesen war.

         	Niemand Besonderes. Sie mit dem Kind eines anderen Mannes zu sehen, machte ihm nichts aus.

         	Ein Kind mit hellblauen Augen und ernster Miene.

         	Fluchend bremst Dante den Wagen ab und fuhr an den Straßenrand. Er wusste so gut wie nichts über Babys. Woher auch? Keiner von seinen Geschwistern war verheiratet. Mit Freunden von früher, die jetzt Familien hatten, traf er sich nicht mehr. Für ihn waren Kinder wie Außerirdische von einem fremden Planeten.

         	Babys bekam er nur zu Gesicht, wenn er im Park seine Meilen absolvierte und an Kinderwagen vorbeijoggte. Ach ja, und in seinem Haus wohnte scheinbar auch eine junge Frau mit Kind. Er war ihr letztens an der Haustür begegnet, mit einem rosa Bündel im Arm. Es hatte in Strömen geregnet, und die beide hatten auf ein Taxi gewartet.

         	„Bescheidenes Wetter“, hatte er gesagt, weil sie ihn anguckte, als wäre sie auf ein Gespräch aus.

         	„Ja“, hatte sie erwidert, aber ihm schien es, als würde sie auf etwas anderes warten.

         	Schließlich hatte er kapiert. „Süß“, sagte er also und nickte zu dem rosa Bündel.

         	Prompt begann die junge Mutter zu strahlen. „Ja, das ist sie. Und heute genau auf den Tag vier Monate alt.“

         	Vier Monate.

         	Und ungefähr so groß wie das Baby, das er heute gesehen hatte. Das Baby mit dem ernsten Ich-bin-ein-Erwachsener-in-Miniaturausgabe-Ausdruck in den hellblauen Augen.

         	Die Erkenntnis raubte ihm für einen Moment den Atem.

         	Er kannte diesen Ausdruck. Er sah diese Augen jeden Morgen vor sich – im Spiegel, wenn er sich rasierte.

         	„Nein!“, sagte er laut in den Wagen hinein. „Unmöglich!“

         	In seinem Kopf begann es zu arbeiten. Er tüftelte an einer Rechnung, die kein lediger, ungebundener, freier Mann je machen wollte. Und er erst recht nicht. Nicht nach Teresa D’Angelos kapitaler Lüge. Doch das klare Ergebnis konnte er nicht ignorieren.

         	Vielleicht log Gabriella ja auch.

         	Aber … sie hatte nicht gelogen. Sie hatte nur gesagt, es sei ihr Kind.

         	„Merda“, stieß er aus, wendete den Wagen und fuhr zum zweiten Mal heute Abend zur fazenda zurück.

         Endlich war Daniel wieder eingeschlafen. Fast eine halbe Stunde hatte er geweint, was ungewöhnlich für ihn war. Er war eigentlich ein pflegeleichtes Baby. Aß, schlief, strampelte und lachte. Sein Lachen war immer ein wahres Entzücken, denn meist trug er eine nachdenkliche, ja ernste Miene zur Schau. Aber wenn er lachte, leuchteten seine Augen und sein ganzes Gesichtchen auf.

         	Genau wie bei seinem …

         	Gabriella blinzelte. Nein, darauf würde sie sich nicht einlassen. Es hatte sie Wochen und Monate gekostet, um in ihrem Sohn nicht ständig den Vater zu erkennen.

         	Behutsam legte sie das Baby zurück in die Wiege, deckte es zu und hauchte ihm einen Kuss auf die Stirn. Deus, wie sehr sie ihren kleinen Jungen liebte. Als sie herausgefunden hatte, dass sie ihn unter dem Herzen trug, war sie vor Angst halb umgekommen. Jetzt war er Dreh- und Angelpunkt ihres Lebens.

         	Alles, was sie tat, tat sie für ihn. Für ihn hatte sie auch die fazenda behalten wollen.

         	Mit einem leisen Seufzer ging sie in ihr eigenes Zimmer und zog sich aus.

         	Wenn es ihr doch nur gelungen wäre. Für Daniel. Weil dieser Ort die Verbindung zur Viera-Familie war. Und zum Andenken an ihren Bruder. Sie hatte Arturo von ganzem Herzen geliebt, und kein anderer hatte sie so sehr geliebt wie er sie. Dante sicherlich nicht. Für Dante war sie nur ein Spielzeug gewesen.

         	Heute hatte sie ihm zum letzten Mal erlaubt, sie zu verletzen.

         	Gabriella drehte die Dusche auf und stellte sich unter den kräftigen heißen Strahl.

         	Dante war die Vergangenheit, ihr Sohn die Zukunft. Sie musste sich überlegen, was sie als Nächstes tun sollte. Bis zur letzten Minute hatte sie gehofft, obwohl sie gewusst hatte, dass das, was sie angespart hatte, niemals reichen würde. Die Hypothek auf der Ranch war einfach zu hoch. Ihr Vater hatte die fazenda so oft beliehen und die Kredite immer wieder refinanziert, dass Gabriella den Überblick verlor. Das Geld hatte er beim Kartenspiel, mit Wetten und Frauen durchgebracht. Als Arturo die Ranch erbte, stand die Bank bereits in den Startlöchern für die Zwangsversteigerung.

         	Und Arturo, trotz der Ärzte, trotz der Behandlungen, die ihre gesamten Ersparnisse vom Modeln aufgebraucht hatten, war gestorben.

         	Die Bank hatte zum Todesschlag ausgeholt, und dann war Ferrantes auf der Bildfläche aufgetaucht. Sie hatte ihn unmissverständlich wissen lassen, was er mit seinem widerwärtigen Angebot machen könne. Er hatte nur gelacht. Er war überzeugt, sie würde ihre Meinung nach der Auktion noch ändern. Aber das würde sie nicht, niemals. Sie hatte eigentlich gar nicht bei der Auktion dabei sein wollen. Warum sollte sie zuschauen, wie ein Widerling wie er sich das nahm, was eigentlich ihrem Sohn gehörte?

         	Doch dann hatte sie Dantes Stimme gehört. Und wie die Motte zum Licht war sie zu ihm gegangen. Wieso hatte sie geglaubt, er würde die fazenda für sie kaufen? Noch schlimmer … warum hatte sie sich von ihm küssen lassen? Sie hatte sich ihm hemmungslos an den Hals geworfen. Und er hatte deutlich gemacht, was er von ihr hielt. Er glaubte, sie würde mit jemandem wie Ferrantes schlafen.

         	Dass er tatsächlich glaubte, sie könnte mit irgendeinem anderen Mann schlafen, nachdem sie mit ihm zusammen gewesen war! Sie hasste ihn dafür. Sie hasste ihn, weil er sein Brandzeichen auf ihren Lippen, ihrer Haut, ihrem Herzen hinterlassen hatte.

         	Gabriella erstarrte. Die Klingel! Und da hämmerte schon wieder jemand an die Haustür. Sie konnte es hören, sogar unter der Dusche. Der Lärm würde Daniel aufwecken, aber wie konnte sie Ferrantes ins Haus lassen?

         	Denn dieses Mal wäre er es gewiss.

         	Sie nahm sich nicht die Zeit, sich abzutrocknen, schlüpfte in ihren Morgenmantel und verknotete den Gürtel. Mit rasendem Puls rannte sie die Treppe hinunter. Sie brauchte eine Waffe. Ihr Vater hatte eine Gewehrsammlung besessen, doch sie wusste nicht, wo die sein konnte. Arturo hatte alles Todbringende verabscheut. Wahrscheinlich hatte er sie entsorgt.

         	„Gabriella! Öffne die Tür!“

         	Sie blinzelte. Dante? Wieso war er zurückgekommen? Was wollte er noch von ihr? Es gab nur einen Weg, um das herauszufinden.

         	Sie atmete tief durch und zog die Tür einen Spalt breit auf. „Ich weiß nicht, was du hier willst“, setzte sie an. Doch Dante schob die Tür auf und marschierte an ihr vorbei, als wäre sie überhaupt nicht anwesend. Seine Arroganz machte sie maßlos wütend.

         	Das war auch gut so, denn es dämpfte den Schmerz in ihrem Herzen, der sie bei seinem Anblick überwältigen wollte. „Ich glaube nicht, dass ich dich hereingebeten habe“, sagte sie eisig. „Es ist bereits spät, und ich …“

         	Er schwang zu ihr herum, die Augen kalt funkelnd wie Diamanten. „In der Tat, es ist sogar extrem spät.“ Sein Blick glitt über ihre Gestalt, wanderte langsam über ihre Brüste, ihre Schenkel. Sie stellte sich vor, wie der dünne Stoff an ihrer nassen Haut kleben musste, und verschränkte schützend die Arme vor sich. Er lächelte dünn. „Für Besuch zurechtgemacht?“

         	„Zum Schlafengehen zurechtgemacht“, erwiderte sie kühl, auch wenn ihre Wangen brannten. „Ich muss früh aufstehen.“

         	Sein Lächeln erstarb. „Ein Baby schränkt dein gesellschaftliches Leben sicherlich ein.“

         	Sie hob ihr Kinn. „Was willst du hier, Dante?“

         	„Schwer vorstellbar, dass einem Stadtmenschen wie dir ein solches Leben gefällt.“

         	„Das beweist nur, wie wenig du von mir weißt.“

         	Was redete sie da überhaupt? Er wusste sogar viel über sie. Sie trank gerne Weißwein, aß kein blutiges Fleisch, trug nur die großen Designernamen. Das machte doch das Wissen über eine Frau aus, oder? Natürlich. So wusste er, welche Restaurants sie bevorzugte und welche Art von Geschenk seine Assistentin besorgen musste, wenn es an der Zeit war, einer Frau ein Geschenk zu machen.

         	„Dante, ich habe dir eine Frage gestellt. Wieso bist du zurückgekommen? Wir haben alles miteinander besprochen, was es zu bereden gibt.“

         	„Genau das ist der Punkt“, entgegnete er. „Ich bin mir nicht sicher, ob das wirklich so ist. Du hast die eine Frage, die wichtig ist, nicht beantwortet.“

         	Sie hielt seinem Blick stand, aber ihr Teint wurde blasser. „Welche Frage?“

         	Er machte einen Schritt auf sie zu, seine Augen wurden plötzlich dunkel. „Ist das Kind von ihm?“ Er wartete einen Moment ab. „Oder von mir?“

         	Seine Worte trafen sie wie ein Schlag. Als sie zuerst herausgefunden hatte, dass sie schwanger war, hatte sie sich immer wieder ausgemalt, wie eine solche Szene ablaufen könnte.

         	Es war nie ein gutes Ende dabei herausgekommen.

         	Nur deshalb war sie an jenem Abend, als er ihr sagte, dass er sie nicht mehr wollte, Sekunden, bevor sie ihm von dem Baby erzählte, nicht zusammengebrochen. Er hatte sie damals nicht gewollt, er wollte sie auch jetzt nicht. Warum also fragte er?

         	Und warum sollte sie antworten?

         	„Eine einfache Frage, Gabriella. Wessen Kind ist es? Antworte mir.“

         	Wozu? Das Schlimmste hatte sie allein durchgestanden. Schwanger. Keine Arbeit mehr als Model, also musste sie nach Hause zurückkehren. Nach Hause zu ihrem Vater, der nichts als kalte Verachtung für sie übrig hatte, nach Hause zu Krankheit und Tod, erst die des Vaters, dann des Bruders.

         	Sie warf stolz den Kopf zurück und setzte die gelangweilte Miene auf, die sie für die Laufstege in Paris, Mailand und New York perfektioniert hatte. „Warum fragst du überhaupt, wenn du dir die Antwort doch schon zurechtgelegt hast?“

         	„Eine Gegenfrage ist keine Antwort.“ Grob fasste er ihre Handgelenke. „Zum letzten Mal – wessen Kind ist das?“

         	„Das Kind, wie du es nennst, ist meines. Mehr brauchst du nicht zu wissen. Und jetzt verschwinde.“

         	„Vergisst du nicht etwas?“, fragte er gefährlich sanft. „Es ist nicht mehr dein Haus, sondern meins.“

         	Ihr Herz stockte. „Senhor de Souza sagte, mir bleiben achtundvierzig Stunden, um auszuziehen.“

         	„Du ziehst aus, wenn ich es sage.“ Seine Lippen zuckten spöttisch. „Du willst achtundvierzig Stunden? Dann beantworte mir meine Frage.“

         	Gabriella versuchte ihre Handgelenke freizubekommen, doch jetzt er packte sie bei den Schultern und hielt sie fest. „Wie alt ist das Kind?“

         	„Vier Monate. Also, ich habe deine Frage beantwortet. Und jetzt …“

         	„Vier Monate. Und du hast mich vor einem Jahr verlassen.“

         	„Ich habe dich verlassen?“ Sie lachte bitter auf. „Du hast mich ausrangiert wie ein Spielzeug, das dich langweilt.“

         	„Ich habe nie ein Spielzeug in dir gesehen.“

         	„Es hat Spaß gemacht, Gabriella“, ahmte sie ihn nach, auch wenn es vielleicht nicht die gleichen Worte waren, die er benutzt hatte. „Aber es wird Zeit für eine Abwechslung. Da draußen gibt es noch so viele andere Frauen …“

         	„Das habe ich nie gesagt“, knurrte er, aber er konnte fühlen, wie ihm das Blut in die Wangen kroch.

         	Gabriella schüttelte die nassen Locken zurück. Gott, sie war schön! Der einfache Morgenmantel sah alt und abgetragen aus, aber sie trug ihn mit der Würde einer Königin. Die dünne Baumwolle wirkte an ihr wie feinste Seide und betonte ihren Busen – die Brüste, die er einst das Recht gehabt hatte zu berühren. Die Erinnerung war so deutlich, als wäre es gestern gewesen. Die Erinnerung an die Form, an die Größe, an die Farbe.

         	An den Geschmack.

         	Süß. So unglaublich süß. Wie sehr er diesen Geschmack genossen hatte. Er hatte sich an ihren Rundungen gelabt, bis Gabriella in seinen Armen zu zittern begonnen hatte, bevor er seine Hand an ihrem Körper hinabwandern ließ, hin zu der feuchten Hitze, die ihn gierig willkommen hieß …

         	Das Ziehen in seinen Lenden machte sich mit jäher und schmerzhafter Wucht bemerkbar. Abrupt ließ er Gabriella los und machte ein paar Schritte durch den Raum, um die Kontrolle über sich zurückzuerlangen. Er war wütend auf sich, weil er sich hatte gehen lassen. Wütend auf sie, weil sie ihn dazu gebracht hatte. Sekunden vergingen, bevor er sich wieder zu ihr umdrehte.

         	„Was glaubst du, wie lange wird es dauern, bis ich Antworten auf meine Fragen erhalte? Eine Stunde? Einen Tag? Ein Anruf bei meinem Anwalt, und er setzt die Maschinerie in Gang. Ich werde erfahren, wo das Kind geboren wurde …“

         	„Hör auf, ihn so zu nennen! Er hat einen Namen. Daniel.“

         	„Und welcher Nachname steht auf der Geburtsurkunde?“

         	„Reyes“, log sie und hasste sich für den Moment der sentimentalen Schwäche, in dem sie Dante Orsini als Vater angegeben hatte.

         	„Gut.“ Er zog sein Handy hervor.

         	„Was tust du?“

         	„Ich rufe meinen Anwalt an. Wenn dir die harte Tour lieber ist, können wir es auch so machen. Aber damit machst du mich nur noch wütender, als ich schon bin, Gabriella. Und ich kann dir versichern, das ist nicht das, was du willst.“

         	Dante hatte recht. Er wäre ein gefährlicher Gegner. Und was machte es schon, wenn sie ihm die Wahrheit sagte? Nichts. Denn sie wollte nichts von ihm.

         	„Gabriella, entscheide dich.“ Seine Stimme klang ruhig, doch seine Augen wirkten wie Eis. „Machen wir es auf meine Art … oder auf die harte Tour? Zum letzten Mal“, fragte er jetzt scharf, „ist Daniel von mir?“

         	Vielleicht war es die Erschöpfung. Oder das Akzeptieren des Unvermeidlichen. Oder vielleicht lag es auch einfach nur daran, den Namen ihres Sohnes über die Lippen des Mannes kommen zu hören, der den Samen vor über dreizehn langen Monaten in ihren Leib gepflanzt hatte.

         	Was immer der Grund sein mochte, sie wusste, es war an der Zeit, den Kampf aufzugeben.

         	„Ja“, sagte sie belegt, „Daniel ist von dir. Das ändert aber nichts.“

         	Von allen Fragen, die heute gestellt worden waren, war dies die einzige, die wirklich zählte. Und in diesem Moment wusste Dante, dass sich alles geändert hatte. Seine Welt würde nie wieder die gleiche sein.

      

   
      
         6. KAPITEL

         Gabriella hatte sich geschworen, Dante niemals wissen zu lassen, dass er der Vater ihres Babys ist. Doch das war, als es noch bedeutete, dass sie Dante nach Daniels Geburt hätte aufsuchen müssen. Und was hätte sie dann sagen sollen? „Hallo, Dante, wie geht’s denn so? Ach übrigens, das hier ist dein Sohn.“

         	Dante hatte sie nicht gewollt. Wieso würde er wissen wollen, dass sie ein Kind von ihm hatte?

         	Doch die Umstände, das Schicksal, wie man es auch nennen wollte, hatten ihn in ihr Leben zurückgebracht. Er hatte ihren kleinen Jungen gesehen und ihr eine direkte Frage gestellt. Wie hätte sie ihn anlügen können?

         	Jetzt allerdings, während sie seine Reaktion beobachtete, wurde ihr klar, dass sie besser hätte lügen sollen.

         	Er sah aus, als hätte ihn der Blitz getroffen. Schock. Fassungslosigkeit. Entsetzen. Alle Farbe war aus seinem Gesicht gewichen. Die hellblauen Augen glitzerten wie zugefrorene Seen im Winter.

         	Gabriella atmete tief durch. Sie fühlte sich nicht besonders gut. Die Auktion. Ferrantes. Dantes Auftauchen. Um genau zu sein, ihr tat alles weh. Möglicherweise hatte sie sich etwas eingefangen, oder vielleicht war das auch nur die Reaktion auf diesen endlos langen und grässlichen Tag. Dante sollte gehen, das war das Einzige, was sie wollte. Sie fühlte sich nicht in der Verfassung für Erklärungen, sie hatte jetzt auch nicht die Nerven, um sich anzuhören, wie Dante abstritt, dass Daniel von ihm war.

         	So seltsam es auch sein mochte, sie würde es sogar verstehen. Schließlich hatte auch sie sich strikt geweigert, sich der Wahrheit zu stellen. Sie hatte die Möglichkeit einer Schwangerschaft immer weit von sich gewiesen. Als ihre Regel ausblieb, hatte sie das damit erklärt, dass ihr Zyklus nie regelmäßig gewesen war. Ihr war morgens nicht übel. Ihre Brüste spannten nicht. Aber dann, eines nachts, als sie allein im Bett gelegen hatte, weil Dante auf Geschäftsreise gewesen war, wusste sie es mit einem Mal.

         	Schwanger!

         	Sie hatte sich angezogen und war zur nächsten Notapotheke gerannt, hatte sich Schwangerschaftstests besorgt …

         	Zwei Stunden und sechs Tests später hatte sie sich entsetzt auf den Rand der Badewanne sacken lassen. O ja, sie konnte sich genau vorstellen, wie Dante reagieren würde …

         	„… von mir sein, Gabriella?“

         	Sie blinzelte, lenkte den Blick zurück auf ihn. Die Farbe in seinem Gesicht war zurückgekehrt. Seine Arroganz auch. Sie lag in seiner Stimme, in seinen Augen, sogar in seiner Haltung. Distanz, Kälte, Gleichmut. Einst hatte sie dieses Herrscher-des-Universums-Gehabe sogar faszinierend gefunden. Aber das tat sie schon lange nicht mehr.

         	„Hast du gehört, was ich sagte? Wie kann das Kind von mir sein?“

         	Das Pochen hinter ihren Schläfen wurde stärker. Seine Frage verletzte sie, aber das würde sie sich nicht anmerken lassen. Er hatte sie genug verletzt, als er an jenem Abend diese teuren Ohrringe vor sie hingestellt hatte.

         	„Nun, auf die übliche Art“, antwortete sie sarkastisch. „Habt ihr in der Schule keinen Aufklärungsunterricht gehabt?“

         	„Das ist nicht lustig“, kam es klirrend kalt von ihm zurück. „Ich habe für den Schutz gesorgt. Immer.“

         	Ja, hatte er. Und manchmal hatte sie das für ihn übernommen, es hatte ihnen beiden Spaß gemacht …

         	„Wie also könntest du von mir schwanger geworden sein?“

         	Das war mehr als nur die Weigerung, die Wahrheit anzuerkennen. Er beschuldigte sie, eine Lügnerin zu sein. Am liebsten hätte sie ihn geohrfeigt. Für was für eine Frau hielt er sie eigentlich?

         	„Ich weiß, dass ich schwanger geworden bin, trotz Verhütung.“ Das letzte Wort spie sie regelrecht aus.

         	Sein Mund war nur noch ein dünner Strich. „Ich hätte es gemerkt, wenn ein Kondom versagt hätte.“

         	„O ja, natürlich“, sagte sie mit einem bitteren Lächeln. „Schließlich bist du ein Mann, der immer alles merkt und alles weiß.“

         	„Ich kann das einfach nicht glauben …“

         	Gabriella seufzte. Warum hatte sie ihm überhaupt gesagt, dass Daniel sein Kind war? Dieses Gespräch war völlig sinnlos. Dante war lediglich daran interessiert, sich selbst davon zu überzeugen, dass ihr Baby nicht von ihm war.

         	Auch gut. Mit schnellen Schritten ging Gabriella zur Haustür und riss sie auf. „Wir sind fertig hier, Dante.“

         	„Fertig?“ Er lachte ungut. „Wir haben noch nicht einmal angefangen. Ich will Antworten.“

         	„Du hast deine Antworten. Du hast gefragt, wessen Kind Daniel ist. Ich habe es dir gesagt. Du streitest es ab. Also haben wir einander nichts mehr zu sagen.“

         	Dante streckte den Arm aus und schlug die Tür zu. Stellte sich vor Gabriella. Er konnte das Adrenalin regelrecht durch seinen Körper pumpen fühlen. Bildete sie sich wirklich ein, sie könnte ihn hinauswerfen? Mal ganz abgesehen davon, dass das Haus ihm gehörte. Nachdem sie eine solche Bombe hatte platzen lassen? Zu erklären, dass das Baby, das oben schlief, von ihm sei?

         	Du hast gefragt, meldete sich eine dünne Stimme in seinem Hinterkopf.

         	Ja, er hatte gefragt, und Gabriella hatte geantwortet. Glaubte sie etwa, er würde ihre wahnwitzige Behauptung schlicht akzeptieren? Einen solchen Fehler machte ein Mann nur einmal im Leben. Nach Teresa D’Angelo war er sehr schnell erwachsen geworden.

         	„Nehmen wir mal an, das Kind sei von mir.“

         	Bittere Galle stieg in ihrer Kehle auf. „Geh einfach.“ Ihre Stimme bebte. „Vergessen wir, dass dieses Gespräch je stattgefunden hat.“

         	„Was soll das nun heißen? Ist er nun von mir oder nicht?“

         	Jetzt noch zu lügen wäre unsinnig. „Ja, er ist von dir, aber das ist nur biologischer Zufall.“

         	„Wusstest du an dem Abend, als wir uns trennten, dass du schwanger warst?“

         	„Du meinst an dem Abend, als du mir mitteiltest, dass ich nicht mehr in deinem Leben erwünscht bin?“

         	„Verdammt, beantworte einfach die Frage! Wusstest du es?“

         	„Und wenn ich es wusste?“

         	„Ist dir der Gedanke gekommen, es mir zu sagen?“

         	Ärger funkelte in ihren Augen auf. „Wann? Vor den Ohrringen oder hinterher?“

         	Er spürte Hitze in seine Wangen steigen. Bei ihr hörte sich das an, als hätte er sie bestechen wollen, als wäre er schuld an der ganzen verworrenen Angelegenheit. „Ich wollte dir ein Geschenk machen, um dich wissen zu lassen, dass du mir etwas bedeutet hast.“

         	Ihre Hand schnellte durch die Luft, traf hart auf seine Wange. Er packte ihren Arm und drückte ihn ihr auf den Rücken. Er wusste, er ging nicht gerade sanft vor, aber das war ihm jetzt gleich.

         	„Versuche nicht“, knurrte er, „mir die Schuld dafür in die Schuhe zu schieben, dass du mich nicht über … über diese Umstände aufgeklärt hast.“

         	„So bezeichnest du das also?“ Ihre Stimme bebte. „Ich sehe das etwas anders. Ich war schwanger. Mit deinem Kind. Und du hast mich fallen lassen wie eine heiße Kartoffel und wolltest mich mit Glitzertand abspeisen, wenn ich von dir doch nur …“ Sie brach ab und versuchte vergeblich, sich aus seinem Griff zu befreien. „Lass mich los, Dante. Tu uns beiden einen Gefallen und geh endlich.“

         	Sie zitterte. An jenem Abend hatte sie auch gezittert. Es war ihm aufgefallen, aber er hatte dem keine große Bedeutung beigemessen. Sie war erwachsen, ein erfolgreiches Model. Sie verabredete sich mit vielen Männern.

         	Oder etwa nicht?

         	Sie war ihm so unschuldig im Bett erschienen. So als wäre alles, was sie zusammen taten, neu für sie. Und an jenem Abend, als er ihr sagte, dass es vorbei sei, da hatte etwas in ihren Augen aufgeblitzt. Etwas, über das er nicht genauer hatte nachdenken wollen.

         	Jetzt hatte er es auch gesehen.

         	War das Schmerz?

         	Ihm wurde die Kehle eng. Er wusste, wie er diesen Schmerz lindern konnte. Er konnte sie in seine Arme ziehen. Sie küssen. Ihr gestehen, dass er nie aufgehört hatte, an sie zu denken. Dass er sie vermisste. Dass er sie noch immer begehrte.

         	
            Merda!
         

         	Was, zur Hölle, dachte er da? Wie war es möglich, dass sie noch immer diese Wirkung auf ihn hatte? Deshalb hatte er die Sache mit ihr ja beendet. Weil er merkte, dass sie ihm unter die Haut ging. Nun, das würde nicht mehr passieren, vor allem jetzt nicht. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war dieses Gefühl in seinem Magen. Und dieses Ziehen in seinen Lenden, das sich jedes Mal meldete, wenn er in ihrer Nähe war.

         	Genau darauf spekulierte sie.

         	Ein paar Tränen, ein Kuss, und er hatte die fazenda für sie gekauft. Jetzt diese fantastische Geschichte, noch ein paar Tränen, noch ein Kuss, und er würde sich damit abgeben, dass das Kind von ihm war, und sie fragen, wie viel nötig sei, damit sie mit dem Kind unbeschwert das Leben führen konnte, an das sie offensichtlich gewöhnt war.

         	Und wenn der Junge tatsächlich von ihm sein sollte? Die Frage des Jahrhunderts. Falls ja, dann würde er alles tun, was nötig war. Nur würde er sich nicht auf das Wort einer Frau verlassen. Das hatte er schon hinter sich.

         	Dante gab sie frei und trat zurück. „Ich verlange einen Beweis.“

         	„Den brauchst du nicht. Ich will nichts von dir.“

         	„So, wie du heute Morgen die fazenda nicht von mir haben wolltest, als du dich mir an den Hals geworfen hast? Vergiss die Spielchen endlich, Süße. Ich will den Beweis für die Abstammung dieses Kindes – für Daniels Abstammung. Geburtsdatum, Geburtsort. Die Geburtsurkunde … steht mein Name darauf?

         	Tränen rannen ihr über das Gesicht. Wenn das alles nur gespielt war, dann war es eine verdammt gute Show.

         	„Raus“, fauchte sie. „Verschwinde aus meinem Leben! Ich habe dich um nichts gebeten, als ich mit meinem Baby schwanger war, und ich bitte dich jetzt um nichts. Ich wollte nie etwas von dir, Dante, nicht dein Geld, nicht deine teuren Geschenke, nicht …“

         	„Aber das hier wolltest du“, fiel er ihr ins Wort und gab den Kampf auf gegen das, was er selbst wollte. Er zog sie in seine Umarmung, neigte den Kopf und nahm ihren Mund in Besitz. Küsste sie gierig und hemmungslos, zwang ihre Lippen auseinander und drang mit der Zunge in ihren Mund ein, verlangte die Reaktion von ihr, die sie ihm immer willig gegeben hatte.

         	Doch heute gab sie ihm nichts. Steif und reglos stand sie in seinen Armen. Und als er langsam den Kopf wieder hob und sie ansah, da waren ihre Augen offen und schwarz vor Qual.

         	„Bitte, geh“, wisperte sie. „Wenn du je etwas für mich empfunden hast, dann geh.“

         	Fassungslos starrte er sie an. Natürlich hatte er etwas für sie empfunden. Viel zu viel. Er wollte ihr das gestehen, wollte sie wieder küssen, sie an sich pressen und ihre Kummertränen in süße Seufzer verwandeln …

         	Er trat einen Schritt zurück. Was, zum Teufel, dachte er sich?

         	Tatsache war, er dachte überhaupt nicht. Er musste hier raus. Sich mit seinem Anwalt besprechen. Mit seinen Brüdern. Einen Termin für einen Vaterschaftstest vereinbaren. Falls der Test positiv ausfiel, würde er sich überlegen müssen, wie es weitergehen sollte.

         	Ohne noch einen Blick zurückzuwerfen, verließ er das Haus.

         	Mit Gabriella war er fertig. Mit Brasilien auch. Hier gab es absolut nichts mehr für ihn.

         Er wurde nur noch von dem Gedanken beherrscht, nach Hause zurückzukehren. Er würde nicht bis morgen früh warten.

         	Mit grimmiger Miene betrat Dante sein Hotel. Der Nachtportier döste hinter dem Empfang. Dante weckte ihn. Sagte ihm, dass er ein Flugzeug mit Piloten chartern wolle, und zog sein Scheckbuch hervor. Ein paar Anrufe, und alles war arrangiert.

         	Eine Stunde später befand Dante sich in der Luft. Das Privatflugzeug war bequem, die Piloten fähig, der Nachthimmel mit Sternen übersät.

         	Und Dante … Dante fühlte sich miserabel.

         	Er gehörte nicht zu den Männern, die sich vor einer Verantwortung drückten. War das nicht der Grund, weshalb er überhaupt in Bonito gelandet war? Weil Cesare ihm die Verantwortung übertragen hatte, etwas zu richten, was vor langer Zeit falsch gemacht worden war? Schön, Cesare hatte ein paar Details missverstanden. Es gab keinen alten Mann, der im Sterben lag, keine florierende Rinderfarm, die in den Händen eines unfähigen Sohns zugrunde gehen würde. Stattdessen gab es eine halb verfallene Ranch, die jetzt ihm gehörte.

         	Ob es ihm passte oder nicht, er war der Besitzer der fazenda, nicht sein Vater.

         	Ein Muskel zuckte in seiner Wange. Da war noch mehr.

         	Eine Frau, allein und ohne Geld. Ein Baby, von dem sie behauptete, es sei seines.

         	Dante schloss stöhnend die Augen.

         	Ein absolutes Desaster.

         	Er hatte die Wahrheit gesagt. Immer hatte er verhütet, kein einziges Mal hatte er es vergessen. Schön, da hatte es Momente gegeben mit Gabriella – und nur mit Gabriella –, in denen er sich gewünscht hatte, er könnte ihre seidige Hitze ohne die schützende Barriere spüren. Manchmal hatte ihn dieser Wunsch halb in den Wahnsinn getrieben. Nichts sollte ihn von ihr trennen, sie sollte ganz die Seine sein. So hatte er noch für keine andere gefühlt.

         	Leise vor sich hin fluchend versuchte er eine bequemere Position in dem breiten Ledersessel zu finden. Derartige Gedanken lösten bei einem Mann die absehbare Reaktion aus. Sich selbst anzuheizen war jetzt sicherlich absolut unnötig.

         	Er liebte das Risiko. Ski fahren an Steilhängen. Kanu fahren in Wildwasser. Fallschirmspringen. Er setzte sein Geld und seinen Ruf bei Investitionen aufs Spiel, die anderen Männern den Schweiß auf die Stirn trieben.

         	Aber Sex ohne Schutz? Das war kein Risiko, das war blanker Selbstmord. Außer natürlich, man war bereit zu heiraten, sesshaft zu werden, Kinder zu zeugen. Er war das nicht. Und so wie es aussah, würde er wohl auch nie bereit dazu sein. Er kannte die Frauen. Frauen tricksten und manipulierten. Sie waren darauf aus, sich einen reichen Ehemann zu angeln, und dafür taten sie alles.

         	Und deshalb gab es keinen ungeschützten Sex bei ihm.

         	Allerdings … Unfälle passierten.

         	Er kannte die Regeln für den Umgang mit Kondomen und hatte sich daran gehalten. Aber je länger er mit Gabriella zusammen gewesen war, desto schwerer war es ihm gefallen. Sich hastig aus ihr zurückzuziehen, die wunderbare Wärme zu verlassen, war ihm manchmal schier unmöglich erschienen. Manchmal war er länger als ratsam mit ihr vereint geblieben, hatte sie eng an sich gehalten, hatte sie geküsst und gestreichelt.

         	Wie zuverlässig war ein Kondom dann noch?

         	Nicht sehr, gestand er sich düster ein. Und wessen Schuld war das? Seine.

         	Verdammt, allein bei der Erinnerung meldete sich sein Körper schon wieder.

         	Das brachte ihn jetzt nicht weiter. Der Sex mit Gabriella war fantastisch gewesen. Um ehrlich zu sein, hatte er nie besseren gehabt, weder vor ihr noch nach ihr. Und ja, es gab hier gewisse Umstände, auch wenn Gabriella das Wort als beleidigend empfand. Der einzige Weg, damit umzugehen, war, sich ihnen zu stellen.

         	Dante klappte sein Handy auf, suchte in der Namensliste nach der Telefonnummer seines Anwalts. Den Finger über dem Kurzwahlknopf, dachte er an die Tests, die der Anwalt ihm empfehlen würde. An die Zeit, die es dauerte, bis die Resultate vorlagen. Dachte an Gabriella, allein mit einem Baby in dem riesigen verfallenden Haus und an Ferrantes, der geifernd um sie herumschnüffelte.

         	Fluchend legte er das Handy zur Seite und stand auf, marschierte an der eilfertig aufspringenden Stewardess vorbei nach vorn zum Cockpit und schob die Tür nach einem knappen Klopfen auf.

         	„Captain.“

         	Pilot und Copilot drehten sich ruckartig um, schauten ihn misstrauisch an, und still schimpfte Dante sich einen Idioten. In der heutigen Zeit platzte man nicht einfach in das Cockpit eines Flugzeugs, nicht einmal in einem Privatjet. Dass er es getan hatte, bewies nur, wie viele Dinge er unerledigt in Brasilien zurückgelassen hatte. Solange diese Dinge nicht geklärt waren, würde er nicht vernünftig mit seinem Leben weitermachen können.

         	Hastig setzte er ein Lächeln auf, wie er hoffte, ein beruhigendes. „Verzeihen Sie die Störung, aber ich möchte unseren Zielort ändern.“

         	Seine Worte schienen die Männer nur noch nervöser zu machen.

         	„Ich möchte gern wieder nach Bonito zurückkehren“, beeilte er sich hinzuzufügen. „Entschuldigung für die Mühe, die ich mache. Natürlich werde ich für den Flug bezahlen, wie vereinbart, und zusätzlich noch einen Bonus für den zusätzlichen Aufwand.“

         	Der Captain kam direkt zum Wesentlichen. „Weshalb?“

         	Welche Antwort würde am ehesten verstanden werden? „Wegen einer Frau“, antwortete Dante knapp.

         	Pilot und Copilot grinsten. „Ah. Nun, in diesem Falle … kein Problem, Senhor Orsini. Natürlich drehen wir die Maschine um.“

         	Dante nickte. „Bestens.“

         	Und das war es auch. Er würde nach Brasilien zurückkehren und tun, was zu tun war. Er hatte Gabriella die Überschreibung der fazenda versprochen, und die würde sie auch erhalten. Was nun den Rest anging, die Bluttests, DNS-Analyse, Vaterschaftstest … Wem wollte er hier etwas vormachen? Das Kind war von ihm. Das schwarze Haar, die hellblauen Augen. Außerdem kannte er Gabriella. Sie würde ihn nicht anlügen. Sie besaß nicht einen einzigen verschlagenen Knochen in ihrem Körper.

         	In ihrem wunderbaren verlockenden Körper …

         	Was sollte ihn das jetzt noch kümmern? Sie hatte nichts mehr mit seinem Leben zu schaffen. So hatte er es an jenem Abend damals in New York gewollt, so wollte er es jetzt. Aber er würde das Richtige tun. Ihr die Ranch überlassen. Einen Trustfond für das Kind einrichten. Und einen für sie.

         	Und damit konnte er dann den endgültigen Schlussstrich ziehen und mit seinem Leben fortfahren.

      

   
      
         7. KAPITEL

         Dante fuhr weder zur fazenda noch zum Hotel.

         	Wozu auch? Gabriella brauchte er nicht zu sehen, und ein Hotelzimmer brauchte er auch nicht. Was er zu erledigen hatte, würde nicht länger als zwei Stunden dauern. Er würde de Souza aufsuchen, alles Nötige in die Wege leiten, dann sofort zum Flughafen zurück und nach Hause fliegen.

         	Mit den Piloten hatte er abgemacht, dass sie sich bereithalten sollten. Vom Flugzeug aus bestellte er einen weiteren Mietwagen, dann rief er de Souza an.

         	„Ich dachte, Sie seien längst wieder in New York“, sagte der Anwalt überrascht.

         	„Nun, Sie haben sich geirrt. Ich möchte mich noch heute Morgen mit Ihnen treffen.“

         	De Souza zögerte. „Das ist sehr kurzfristig. Ich stelle Sie zu meiner Sekretärin durch. Sie wird nachsehen, wann der nächste Termin frei ist.“

         	„Erwarten Sie mich in einer halben Stunde in Ihrer Kanzlei“, sagte Dante nur und unterbrach die Verbindung.

         	Auf dem Weg zur Autovermietung kaufte er sich einen Becher Kaffee. Nach dem ersten Schluck begann sein Magen zu knurren und erinnerte ihn daran, dass er schon länger nichts mehr gegessen hatte. Aber das Wichtigste zuerst. Das Treffen mit dem Anwalt. Sobald alles in die Wege geleitet war, würde er Zeit genug haben.

         	Um mit seinem Leben wieder zur Tagesordnung zurückzukehren.

         	De Souza sprang auf, als Dante in die Kanzlei kam. Ob der senhor vielleicht einen Kaffee wünsche? Ein Wasser? Oder eine capirinha, auch wenn es noch früh am Tag sei …

         	Der Mann war nervös. Wieso?

         	„Setzen Sie sich doch, Senhor Orsini. Es ist ein unerwartetes Vergnügen, Sie zu sehen, aber ich fürchte, ich habe nur begrenzt Zeit. Hätten Sie gestern Abend angerufen …“

         	„Auch meine Zeit ist begrenzt“, schnitt Dante dem Anwalt brüsk das Wort ab und öffnete den schwarzen Aktenkoffer. „Deshalb sollten wir direkt zum Geschäftlichen kommen. Ich möchte Viera y Filho sofort auf Senhorita Reyes übertragen lassen. Was ist dazu nötig?“

         	Der Anwalt zog ein blütenweißes Taschentuch hervor und tupfte sich damit über Schläfen und Augenbrauen. „Eine Umschreibungsurkunde“, antwortete de Souza. „Als Sie gestern gingen, ohne diese Arrangements zu treffen, nahm ich an …“

         	„Ich habe doch Papiere unterschrieben.“ Dante nahm die Unterlagen aus dem Aktenkoffer. „Sie sind zwar alle in Portugiesisch, aber ich gehe davon aus, dass ich nur noch auf der letzten Seite meine Unterschrift auf die gestrichelte Linie setzen muss, damit der Transfer stattfinden kann.“

         	De Souza blickte nicht einmal auf die Unterlagen. „Um genau zu sein, es ist … komplizierter als das, senhor. Den unterzeichneten Dokumenten hätte ein Scheck beiliegen müssen.“

         	Dante runzelte die Stirn. „Der lag anbei.“

         	Der advogado schüttelte den Kopf. „Nein, ein Scheck … wie heißt das? … der von einer Bank autorisiert ist.“

         	„Eine Bankanweisung? Natürlich, das verstehe ich. Aber da ich nicht wusste, dass eine Auktion stattfinden und wie viel ich bieten würde, hatte ich auch keine bei mir. Der Auktionator sagte doch … Verdammt, de Souza, warum schütteln Sie ständig den Kopf? Ich kann meine Bank anrufen, sie werden die Summe sofort anweisen, entweder auf Ihr Konto oder auf …“ Dante kniff die Augen zusammen. „Was ist?“

         	„Es sind vierundzwanzig Stunden vergangen, Senhor Orsini. Die Frist für Ihre Option ist abgelaufen.“

         	„Das ist doch lächerlich!“

         	„So besagt es der Vertrag, den Sie unterschrieben haben.“

         	„Und was passiert jetzt? Rufe ich den Auktionator an? Die Bank? Wir müssen doch hoffentlich nicht noch eine Auktion abhalten, oder?“

         	„Nein, keine Auktion mehr, senhor. Der Besitz ist bereits gekauft worden.“

         	Dante versteifte sich. Er hatte genügend knallharte Geschäftsverhandlungen mitgemacht, um zu wissen, dass das nicht nur Taktik war. „Von wem?“, fragte er und glaubte die Antwort schon zu kennen.

         	De Souza wurde puterrot. „Sie müssen verstehen, ich agiere lediglich als Rechtsvertreter der Bank.“

         	Dante stand wie in Zeitlupe auf. „Beantworten Sie meine Frage. Wer hat das Land gekauft?“

         	Der Anwalt schluckte. „Senhor Ferrantes.“

         	Am liebsten hätte Dante den Anwalt beim Kragen gepackt. „Sie sollten angeblich Gabriellas Interessen vertreten. Dabei haben Sie die ganze Zeit über für Ferrantes gearbeitet.“

         	„Sie müssen verstehen, Senhor Ferrantes ist ein wichtiger Mann in unserer Gegend.“

         	Wortlos sammelte Dante seine Unterlagen ein und warf sie in den Aktenkoffer zurück. Es war ihm nur eine kleine Befriedigung, dass der Anwalt sich bang in seinen Stuhl kauerte.

         	Kaum hatte er die Kanzlei verlassen, rief Dante seinen eigenen Anwalt an. Sam war Seniorpartner in einer der renommiertesten New Yorker Kanzleien.

         	„Dante“, grüßte Sam aufgeräumt. „Schön, von dir zu hören.“

         	Dante übersprang die Nettigkeiten. „Sam, ich habe ein Problem.“

         	Er gab ihm die Fakten durch, nun, die meisten. Dass er eine Beziehung zu Gabriella gehabt hatte, verschwieg er, auch, dass es durchaus möglich war, dass er einen Sohn hatte. Aber Sam und er waren zusammen zur Schule gegangen. Sam kannte ihn gut. Zu gut.

         	Nachdem Dante mit seinem Bericht fertig war, blieb es eine Weile still am anderen Ende. Dann: „Was noch? Komm schon, ich weiß, das ist nicht alles. Wenn du einen juristischen Rat willst, mit dem du etwas anfangen kannst, brauche ich die ganze Geschichte.“

         	Also erzählte Dante Sam auch noch den Rest. Von Gabriella. Und von dem Kind, das möglicherweise seines war.

         	Sam fragte, ob das Wort „Option“ je während der Auktion gefallen sei. Schrieb sich Namen und Kontaktadresse der Gläubigerbank auf, sagte noch, er melde sich in zehn Minuten zurück, und brach die Verbindung ab.

         	Dante blieb in der brasilianischen Hitze auf der Straße stehen. Ungeduld und Rage tobten in ihm. Er wollte zurück in de Souzas Büro stürmen und dem Mann zeigen, was Leuten passierte, die sich mit dem Teufel einließen. Oder noch besser … er würde Ferrantes finden und ihm eine Abreibung verpassen.

         	Die Vernunft behielt die Oberhand.

         	Er befand sich in einem fremden Land. Sollte sein Anwalt die legalen Optionen ausloten, was Sam wohl im Moment machte. Zehn Minuten warten war nicht lange.

         	Gleich ein Stück weiter auf der Straße gab es ein Café. Dante ging hinein und bestellte eine Tasse Kaffee. Die Zeit schien nicht vergehen zu wollen. Endlich klingelte sein Handy.

         	„Sam“, sagte Dante sofort. „Wie sieht es aus?“

         	„Zuerst das Einfache. Mach der Frau keine Zusagen. Sei nett, bleibe ruhig, aber – ich hasse es, das Wort auszusprechen – lass dir alle Optionen offen, bis die Testresultate vorliegen, okay?“

         	Das war solider juristischer Rat. „Okay. Und was ist mit der Ranch?“

         	„Tja, die Ranch.“ Sam atmete schwer aus. „Willst du Juristensprache hören und nur ein einzelnes Wort?“

         	Dante fuhr sich angestrengt über die Stirn. Man brauchte kein Genie zu sein, um zu wissen, dass das nichts Positives bedeutete. „Ich will nur wissen, was unterm Strich rauskommt.“

         	„Unterm Strich? Keine Chance. Du hast ein Angebot gemacht, und die Frist für die Option ist verstrichen, vierundzwanzig Stunden, nachdem du deine Unterschrift auf das Dokument gesetzt hast. Mit anderen Worten, du hast keinerlei rechtliche Ansprüche mehr.“

         	Dante sprang auf. Von den Nachbartischen drehten sich die anderen Gäste zu ihm hin. Er ignorierte es, warf einen Geldschein auf den Tisch und marschierte hinaus. „Das mit den vierundzwanzig Stunden ist Blödsinn. Der Auktionator hat akzeptiert, die Bank hat akzeptiert …“

         	„Mag sein. Aber du bist nicht auf deinem Territorium, Dante, sondern in einem anderen Land. Und der neue Käufer ist Staatsbürger. Ist die ganze Sache legal abgelaufen? Wer weiß?“ Sam Cohens Schulterzucken war durch das Telefon zu spüren. „Das müsste dir ein brasilianischer Anwalt aufzeigen. Ich kann dir einen Namen besorgen. Dann komme ich rüber, und wir beide treffen uns mit dem Mann …“

         	„So viel Zeit habe ich nicht“, knurrte Dante grimmig.

         	„Das dachte ich mir schon. Und ich kann dir auch nicht garantieren, wie es ausgehen würde. Du willst meinen Rat? Suche dir eine andere Rinderfarm. He, Mann, du bist in Brasilien. So schwer kann das doch nicht sein.“

         	Dante lachte, doch selbst für seine eigenen Ohren klang es nicht besonders froh. Er bedankte sich bei seinem Anwalt, klappte sein Handy zusammen und ging zu seinem Mietwagen.

         Irgendwie wirkte die fazenda heute noch trostloser als gestern. Die Schlaglöcher schienen tiefer, das Unkraut höher, die Stallungen verfallener. Dante parkte den Wagen und stieg die Verandatreppe hinauf. Er konnte das Klingeln durchs Haus hallen hören.

         	Es dauerte ewig lang, bis eine alte Frau in einem geblümten Kittel und mit schlohweißem Haar an die Haustür kam. Mit misstrauischer Miene knurrte sie etwas, Dante vermutete, sie fragte ihn, wer er sei und was er wolle. Also nannte er seinen Namen und fragte nach Senhorita Reyes.

         	Die Frau rührte sich nicht von der Stelle. Dante wollte sich gerade wiederholen, als er Gabriellas Stimme hörte. Er schob sich an der alten Frau vorbei ins Haus und ging in Richtung der Stimme bis zu einer Bibliothek, die wie alles in diesem Haus schon bessere Tage gesehen hatte.

         	Gabriella stand mit dem Rücken zu ihm über einen Karton gebeugt und packte Bücher ein. Sie trug Jeans und T-Shirt, das Haar hatte sie mit einem Gummiband zusammengebunden. Ihre Füße waren bloß und staubig.

         	Und sie hatte nie schöner ausgesehen. So schön, dass sich sein Herz zusammenzog.

         	„Yara“, sagte sie, ohne sich umzudrehen. „Ist das etwa schon der Mann mit dem Laster? Wenn ja, dann …“

         	„Hallo, Gabriella.“

         	Sie drehte sich so hastig um, dass sie einen Stapel Bücher umwarf. Diese Stimme hatte sie nie wieder zu hören erwartet. Hatte sie nie wieder hören wollen. Und doch … die Stimme ließ ihr Herz schneller schlagen. Unbeschreibliche Freude durchfuhr sie.

         	Freude? Wieso? Dieser Mann bedeutete ihr nichts. Sie bedeutete ihm nichts. Sie rieb sich die Schläfen, hinter denen sich die Kopfschmerzen seit gestern als permanente Begleiter niedergelassen hatten.

         	Bestimmt war eine Grippe im Anzug. Na, das war doch perfektes Timing, nicht wahr?! Und Dantes Auftauchen war noch schlimmeres Timing. Und wieso starrte er sie an, als … als wäre sie ein Tier im Zoo? Sie musste schrecklich aussehen. Sie hatte sich Arbeitssachen angezogen. Ein altes, unförmiges T-Shirt. Zerschlissene Jeans. In New York hatte sie sich für ihn zurechtgemacht. Sie hatte alles nur für ihn getan. Als sie noch glaubte, sie würde ihm etwas bedeuten.

         	Das hatte sie nie. Sie war nur eine in der nie endenden Parade von Frauen gewesen, die durch sein Leben zog. Dante hatte sie nie wirklich gekannt.

         	Aber sie kannte den wahren Dante Orsini. Der Mann, der alles hatte, der niemals zurückblickte, für den eine Beziehung nichts als eine kurzfristige, wenn auch exklusive Affäre einschließlich großzügiger Geschenke war.

         	„Was tust du da?“

         	Er sah von ihr zu den Kartons und wieder zu ihr zurück, als hätte er etwas Ekelerregendes erblickt. Es versetzte sie in Rage. Alles an ihm versetzte sie in Rage. Wie hatte sie nur so dumm sein können zu glauben, er wollte ihr helfen?

         	Sie blies sich eine Strähne aus dem Gesicht. „Die Frage ist doch wohl“, sagte sie kalt, „was du hier tust?“

         	Er lächelte. „Eine so herzliche Begrüßung.“

         	Gabriella kniff die Augen zusammen. „Mein Anwalt informierte mich darüber, dass du in New York zurück seist.“

         	„Ah, dein Anwalt.“ Er verzog den Mund. „So nennst du also diesen scheinheiligen, doppelzüngigen Schwächling?“

         	„Das beantwortet nicht meine Frage. Wieso bist du nicht auf dem Rückweg in die Staaten?“

         	„War ich.“ Er ging langsam auf sie zu. „Aber dann habe ich nachgedacht, und mir wurde klar … ich beschloss, zurückzukommen und ein paar Dinge klarzustellen.“

         	„Es gibt nichts klarzustellen. Nicht mehr.“ Ihr Kinn schoss hoch. „Senhor de Souza hat mir alles erklärt. Du hast die fazenda doch nicht gekauft, und Ferrantes …“

         	„De Souza ist ein Lügner!“

         	„Ist er das? Und warum ist Ferrantes dann der neue Eigentümer von Viera y Filho?“

         	„Weil dein ehrbarer Anwalt dich verkauft hat. Er und Ferrantes und die Bank haben einen kleinen Extra-Joker in das Spiel gebracht. Ich wusste nichts davon, bis ich vor einer Stunde bei de Souza war.“

         	Sie zuckte mit einer Schulter. „Das ist inzwischen unerheblich. Du hattest ja schon entschieden, mir die fazenda nicht zu überlassen. Und das ist auch besser so. Es war mein Fehler, dich darum zu bitten.“

         	„Es war kein Fehler, verdammt! Du hattest jedes Recht dazu. Du und ich … wir haben uns … einmal sehr nah gestanden.“

         	„Nein“, widersprach sie steif. „Wir waren ein Mann und eine Frau, die zusammen ins Bett gegangen sind, mehr nicht.“

         	Sie hatte recht. Er hatte es auch nie anders gewollt. Und warum ärgerten ihre Worte ihn dann derart?

         	Zwischen ihnen hatte es mehr als Sex gegeben. Wie zum Beispiel das Wochenende, das sie in seinem Haus in Connecticut verbracht hatten. Jenes Haus, zu dem Nick ihn geschleift und das er dann anstelle von Nick gekauft hatte. Es hatten zwei lange Tage und vor allem Nächte heißen Sex mit Gabriella werden sollen, doch das Haus hatte nicht mitgespielt. Gebaut irgendwann im siebzehnten Jahrhundert, hatte es sich ausgerechnet an jenem Wochenende entschieden, sein Alter preiszugeben. Man drehte einen Wasserhahn auf, und die Sanitäranlagen aus dem achtzehnten Jahrhundert spuckten einmal und hatten damit ihren letzten Atemzug ausgehaucht. Die Heizung aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert hielt sich bescheiden zurück und sprang erst gar nicht an. Der Kühlschrank, eine schmucke Antiquität aus den Fünfzigerjahren, röchelte und starb. Und als Krönung des Ganzen ging auch noch ein Gewitter nieder, dessen Wassermassen sich einen Weg durch das lecke Dach bahnten und genau über dem Bett im Schlafzimmer ins Haus kamen.

         	Nein, also keine zwei Tage und Nächte hemmungslosen Sex, aber sie hatten sich trotzdem bestens amüsiert. Dante hatte ein altes Scrabblespiel gefunden, und Gabriella hatte ihn dreimal hintereinander geschlagen. Genau wie auch beim Rommé und Damespiel. Und dann hatte er kleinlaut mit hängenden Schultern um eine Revanche gebeten und vorgeschlagen, der Sieger dürfe sich etwas wünschen. Sie war darauf eingegangen, und er hatte jedes Spiel gewonnen, Scrabble, Rommé und Dame. Sie hatte ihn beschuldigt, dass er sie die ersten Runden absichtlich hatte gewinnen lassen, und er hatte nur gegrinst und sie mit sich auf das Fell vor dem großen brennenden Kamin gezogen …

         	Was sollten diese unnützen alten Erinnerungen jetzt? Er war nur hier, um Klarheit zu schaffen.

         	Dante sah zu der alten Frau, die ihn ins Haus gelassen hatte. Sie stand da, die Arme über dem ausladenden Busen verschränkt, und ließ ihn nicht aus den Augen, so als würde er das Familiensilber stehlen wollen.

         	„Tu mir einen Gefallen, okay? Sag deinem Wachhund, er soll uns allein lassen.“

         	Gabriella lachte. Yara sah wirklich aus, als würde sie Wache stehen. Sie hatte auch heute Morgen so dagestanden, als Ferrantes mit seinen unangenehmen Neuigkeiten aufgetaucht war.

         	Dante, trotz all seiner Fehler, war nicht André. Er hatte ihr das Herz gebrochen, aber er würde ihr nie Gewalt antun. „Du kannst uns beruhigt allein lassen, Yara. Dieser Mann wird mir nichts tun.“

         	Die buschigen Augenbrauen der alten Portugiesin zogen sich zusammen. „Du meinst, er wird dich nicht schlagen. Aber er wird dich auf andere Weise verletzen.“

         	Yara war eine weise Frau, dennoch schüttelte Gabriella den Kopf. „Diese Macht hat er nicht mehr über mich.“

         	Yara schnaubte. Sie war alles andere als überzeugt. Mit einem letzten düsteren Blick zu Dante schlurfte sie davon.

         	Gabriella wischte sich die staubigen Hände an der Jeans ab. „Also … Jetzt sage mir, weshalb du hier bist.“

         	Dante holte tief Luft. Wo sollte er anfangen? Das hier würde schwieriger werden als alle Geschäftsverhandlungen, die er je geführt hatte. „Ich bin wegen des Jungen zurückgekommen. Wegen Daniel.“

         	Gabriella sah ihn spöttisch an. „Er hat einen Namen?“

         	„Um dir zu sagen, dass ich … dass ich die Verantwortung für ihn übernehme.“

         	„Er hat also plötzlich einen Namen, und du hast deine Meinung geändert. Interessant.“

         	„Verdammt, du machst es mir wirklich nicht leicht …“

         	„Sollte ich das? Komm endlich zum Punkt. Ich habe viel zu tun.“

         	Noch ein tiefer Atemzug. „Ich hatte Zeit zum Nachdenken. Ich will das Richtige tun. Für ihn. Für dich. Wenn er mein Sohn ist …“

         	„Wenn?“, hakte sie eisig nach. „Wenn?“

         	„Gabriella, du weißt, wie ich das meine …“

         	„Nein, weiß ich nicht. Warum erklärst du es mir nicht?“

         	„Versuch doch, es von meiner Seite zu sehen. Du bist gegangen. Ich habe kein Wort mehr von dir gehört. Und plötzlich ist da dieses Kind …“

         	Mit wenigen Schritten überbrückte sie den Abstand zwischen ihnen. „Du behauptest ständig, ich wäre gegangen“, zischelte sie wütend. „Du warst derjenige, der das Gehen übernommen hat, senhor! Und nein, du hast nichts mehr von mir gehört. Wozu auch? Alles, was zu sagen war, hast du an jenem Abend gesagt, als du mir den Laufpass gegeben hast.“

         	„Na schön.“ Sein Mund wurde schmal. „Wenn du meinst. Aber hier geht es um das Baby. Wenn Daniel von mir ist …“

         	„Hör auf, das anzuzweifeln! Glaubst du, ich würde dich über so etwas Wichtiges anlügen? Dass ich mit einem anderen Mann geschlafen hätte, wenn …“

         	„Hast du?“, fragte er rau. Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen, zwang sie, ihn anzusehen. „Ich will mir nämlich nicht vorstellen, wie du mit einem anderen Mann im Bett liegst, Gabriella. Dass du ihn streichelst, so wie du mich gestreichelt hast, ihn küsst, wie du mich geküsst hast, deine Haut nackt und heiß an seiner …“

         	„Verflucht sollst du sein, Dante“, flüsterte sie bebend. „Verflucht sollst du sein …“

         	Er küsste sie. Hart und wütend. Erzwang Einlass für seine Zunge, ignorierte, dass sie die Hände auf seine Schultern legte, um ihn wegzustoßen. Er küsste sie anhaltend und beharrlich, bis sie den leisen Seufzer der Kapitulation ausstieß, den er immer geliebt hatte, sich auf die Zehenspitzen stellte und die Arme um seinen Nacken schlang.

         	Doch ihre Nachgiebigkeit hielt nicht lange an. Nur einen Herzschlag später stemmte sie sich gegen ihn. „Bitte. Wenn dir je etwas an mir gelegen hat, dann lässt du mich jetzt los.“

         	Er wollte sie nicht loslassen. Er wollte sie auf ewig festhalten. Was völlig verrückt war. Er war wegen des Jungen gekommen, aus keinem anderen Grund. Also holte er tief Luft, ließ seine Arme sinken und trat zurück.

         	„Erzähle mir von Ferrantes.“

         	Ihre Augen blitzten feindselig auf.

         	„Nein“, fügte er hastig an, „das meine ich nicht. Erzähle mir, was mit ihm abläuft. De Souza sagte mir, dass er die Ranch gekauft hat. Hat er sich schon bei dir gemeldet?“

         	Gabriella schlang die Arme um sich. „Ja. Er war heute Morgen hier. Um mir ein Ultimatum zu setzen. Entweder er bekommt, was er will, oder er verkauft Viera y Filho an den Farmer, dem das angrenzende Land gehört.“

         	Dante nickte. „Und er will dich“, sagte er tonlos.

         	Entschlossen hob sie das Kinn. „Ich habe ihm gesagt, was er mit seinem Ultimatum machen kann. Er meinte, die Entscheidung liege bei mir. Entweder tue ich, was er verlangt, oder ich muss das Haus bis heute Abend geräumt haben.“

         	Ein Schwall sizilianischer Flüche entwich Dantes Lippen. „Das kann er nicht tun!“

         	„Natürlich kann er das.“

         	Sie hatte recht. Ferrantes würde genau das tun, was er wollte. „Aber wohin gehst du dann?“

         	Sie zuckte die Schultern, den Blick in eine unbekannte Ferne gerichtet. „Yara kann uns für ein paar Wochen aufnehmen.“

         	„Yara? Der Wachhund?“

         	„Sie ist eine gute Frau. Sie hat mich praktisch aufgezogen.“

         	„Besitzt sie ein eigenes Haus?“

         	Gabriella dachte an Yaras Haus. Es war klein. Sehr klein. Und bot noch weniger Platz, seit Yaras Tochter mit Mann und drei Kindern vor zwei Monaten zu ihr und ihrem Mann ziehen mussten. „Ja.“

         	Es war das unsicherste Ja, das Dante je von einem Menschen gehört hatte. Er trat vor sie und legte ihr die Hände auf die Schultern. „Vergiss es.“

         	Trotzig schaute sie ihn an. „Ich werde tun, was ich tun muss.“

         	„Bei Yara ist gar kein Platz für dich und das Baby, oder?“

         	„Ich tue, was ich tun muss“, sagte sie noch einmal.

         	Er nickte. Ja, das würde sie. Das hatte sie all die Monate getan. Sie war nach Brasilien zurückgekehrt, um ihr Baby auf die Welt zu bringen, hatte hier mitten im Nichts gelebt, nur endlos weites, verödetes Land um sich herum. „Hast du deine Kleider gepackt?“

         	Sie hob fragend die Augenbrauen. „Wieso?“

         	„Verdammt, beantwortete einfach die Frage! Ich werde Leute anheuern, die die Sachen zusammenpacken, die du mitnehmen willst.“

         	„Das mache ich selbst.“

         	Er atmete tief durch. „Ich nehme dich mit. Nach New York.“

         	Sie starrte ihn an, als hätte er den Verstand verloren. „Weshalb? Und wie kommst du darauf, dass ich mitkommen würde?“

         	„Weil ich es sage.“

         	Sie blickte in seine Augen. Er meinte jedes Wort ernst, das wusste sie. Das Blut seiner Vorfahren floss in ihm. Er war ein Mann, der weder Hindernisse noch Widerspruch duldete, wenn er einmal etwas entschieden hatte.

         	Manchmal war er auch im Bett so gewesen.

         	Der zärtliche Dante, der sanfte Liebhaber, den sie angebetet hatte, war dann verschwunden. Sein Liebesspiel war plötzlich heiß und ungestüm geworden, sein Körper hatte sich gierig und fordernd mit ihrem vereint und sie unerbittlich von einem Gipfel zum nächsten getrieben …

         	Sie drängte die unerwünschten Erinnerungen zurück. „Ich nehme keine Befehle entgegen.“

         	„Hör mir zu, Gabriella“, sagte er in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. „Ich kann dich nicht hier zurücklassen, und ich kann nicht hier bei dir bleiben. Du musst mit mir kommen. Du und das Baby. Es gibt keine andere Lösung.“

         	Sie schüttelte den Kopf. „Das geht alles viel zu schnell. Ich brauche Zeit, um nachzudenken. Um zu planen.“

         	Sie hatte recht. Es ging viel zu schnell. Er war nach Brasilien umgekehrt, um Arrangements zu treffen. Um ihr die fazenda zu überschreiben, um einen Vaterschaftstest machen zu lassen, um Trustfonds für sie und das Kind einzurichten. Um all die richtigen Dinge zu tun, aber in logischer Reihenfolge und einen Schritt nach dem anderen.

         	Sie in die Staaten mitzunehmen, warf den gesamten Plan über den Haufen. Aber was sollte er sonst tun? Sie Ferrantes’ Gnade ausliefern? „Ja, es geht schnell.“ Er hob ihr Gesicht mit beiden Händen an. „Die Details arbeiten wir danach aus. Du wirst sehen, alles kommt in Ordnung.“

         	Gabriella zögerte. Fast konnte er sehen, wie sie alle Vor- und Nachteile sorgfältig versuchte abzuwägen. „Dante, ich denke nicht …“

         	„Gut“, sagte er leise. „Denke nicht. Vertrau mir einfach. Sag, dass du mit mir kommst.“

         	Sie wollte ihm vertrauen. Zumindest ihr Herz wollte es. Ihr Verstand riet ihr allerdings etwas anderes …

         	Doch dann küsste er sie, und Närrin, die sie war, stimmte sie zu.

      

   
      
         8. KAPITEL

         Dante stand auf der Terrasse seines Penthouses mit einer Tasse Kaffee in der Hand. Der Kaffee kühlte schnell ab.

         	War er tatsächlich nur zwei Tage weg gewesen? Ihm kam es wie Wochen vor.

         	Entweder war der Herbst blitzartig über die Stadt hereingebrochen, oder es war ihm vorher nicht aufgefallen, dass die Blätter des Central Parks sich zu tiefem Rot, hellem Braun und leuchtendem Gold verfärbt hatten. Hier oben in den schweren Holzkübeln standen die Astern, die seine Schwester Isabella für ihn gepflanzt hatte, in voller Blüte.

         	Izzy wäre begeistert.

         	Schon als Kind hatte sie gern mit den Fingern in der Erde gewühlt. Im Garten hinter dem Haus in Greenwich Village hatte sie Cesare geholfen, Tomaten zu ziehen, und war mit ihm nach draußen gegangen, um sich um die Margariten zu kümmern, die einzigen Blumen, die kräftig genug schienen, um mitten in Manhattan zu überleben. Jetzt, als Erwachsene, hatte Izzy beim Anblick der großen Terrasse einen verträumten Ausdruck in den Augen bekommen. Sie könne sich genau vorstellen, wie perfekt es aussehen würde, hatte sie gesagt, mit ein paar Kübeln hier und ein paar Kübeln dort. Und da noch einer, und da auch noch einer …

         	Also hatte er sie buddeln und pflanzen lassen und sie natürlich dabei die ganze Zeit aufgezogen. Als Resultat hatte ihm der Sommer duftende Rosen und Gladiolen und alles mögliche andere Zeugs beschert, und jetzt kam der Herbst.

         	Als er heute Morgen die üppige Farbenpracht gesehen hatte, hatte er zum Telefon greifen wollen, um ihr zu sagen: „He, Iz. Weißt du, vielleicht ist mit Dreck spielen doch keine so schlechte Idee.“

         	Und sie hätte gelacht und gekontert: „Das nennt man Gärtnern, du Idiot.“

         	Nur, er konnte sie nicht anrufen.

         	Denn dann würde sie vorbeikommen wollen, um sich das Ergebnis ihrer Arbeit anzusehen. Und wie sollte er ihr die Frau und das Baby erklären, die in seiner Gästesuite wohnten? Wie sollte er es irgendjemandem von der Familie erklären?

         
            	Das ist Gabriella. Nein, mamma, ich habe sie dir noch nicht vorgestellt. Und das ist ihr Sohn Daniel, der vielleicht – die Betonung liegt auf vielleicht! – auch mein Sohn ist. Das „vielleicht“ ist so wichtig, weil ich auf die ganzen Tests verzichtet und sie direkt mit hergebracht habe.
         

         	Er konnte sich vorstellen, wie gut das ankäme. Seine Mutter würde in Ohnmacht fallen, seine Schwestern würden hysterisch kreischen, und seine Brüder würden ihn schlicht einen Trottel schimpfen. Sein Vater würde spöttisch lachen und sagen, dass der Trip nach Brasilien offensichtlich nicht dazu gedient hatte, sein Verhandlungsgeschick zu verfeinern.

         	Dante nahm einen Schluck von dem kalten Kaffee.

         	Vielleicht hatte er ja auch nur endlich seinen Meister gefunden.

         	Gott, was hatte er sich gestern nur gedacht? Hatte er Gabriella wirklich überredet, mit nach New York zu kommen? Oder hatte sie ihre Rolle so gut gespielt, dass er gar nicht anders konnte?

         	Ehrlich gesagt, er wusste es nicht.

         	Er wusste nur, dass der Plan, der ihm gestern noch so brillant erschienen war, sich heute als vorprogrammierte Katastrophe entpuppte. Entweder er war ausnehmend clever manipuliert worden, oder aber er hatte den Verstand verloren. Das im Moment einzig erkennbare Positive war, dass niemand von seiner Rückkehr wusste. In der Firma erwartete man ihn erst in ein paar Tagen. Seiner Haushälterin hatte er Urlaub gegeben, da er nicht hatte sagen können, wie lange er weg blieb. Sicher, der Nachtportier hatte Dienst geschoben, als sie angekommen waren, heute hatte er auch schon den Hausmeister gesehen. Aber warum sollte jemand die beiden nach ihm fragen?

         	Er hatte also eine kurze Atempause, allerdings keine Erklärung, wie er so dumm hatte sein können. Vielleicht war es der Jetlag gewesen. Oder der Schock, plötzlich Gabriella gegenüberzustehen. Oder gesagt zu bekommen, dass er angeblich Vater sei.

         	Dante nahm noch einen Schluck und schüttelte sich. Der Kaffee schmeckte bitter. Vor Stunden hatte er ihn aufgebrüht, weil er das Koffein brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen und einen Plan zu entwerfen. Gabriella schlief glücklicherweise noch. Sie und das Baby. Nun, er nahm an, dass die beiden noch schliefen, denn bisher war kein Laut aus der Gästesuite gekommen. Sobald sie gestern zusammen in der Wohnung angekommen waren, hatte er Gabriella in die Suite geführt, und seitdem war nicht einmal ein Flüstern zu hören gewesen.

         	Nicht, dass sie auf dem Flug viel miteinander geredet hätten.

         	„Am hinteren Ende der Maschine ist ein kleiner Raum, senhor“, hatte die Stewardess ihnen mitgeteilt, sobald sie Gabriella mit dem Baby erblickte. „Das ist vielleicht bequemer für die Dame.“

         	Und da hatte Gabriella also den gesamten Flug verbracht. Ausgestreckt auf einem Sofa, das Baby in einer bizarren Gurtkonstruktion am Körper. Das Ding sah eher aus wie der Rucksack, den er benutzte, wenn er in Alaska unterwegs war, aber he, was wusste er schon über Babys?

         	
            Niente, dachte er grimmig, absolut nichts. Oh, doch – sie waren winzig. Damit erschöpfte sich sein Wissen auch schon. Er gehörte nicht zu den Typen, die sich wünschten, eines Tages Vater zu werden. Wenn ihm jemand strahlend Fotos von seinem Kind zeigte, verstand er natürlich schon, dass von ihm ein Kommentar erwartet wurde. Und mit einem freundlichen Lächeln und einem „süß“ war er bisher immer gut gefahren.

         	War er etwa dafür verantwortlich, dass alle Babys sich ähnelten? Oder dass sie ihn an diesem Punkt in seinem Leben nicht großartig interessierten? Vielleicht würde sich das ja eines Tages ändern, aber im Moment ganz sicher nicht.

         	Was ihn zurück zu der unguten Vermutung führte, dass er vorschnell gehandelt haben könnte.

         	Anders ausgedrückt – er hatte einen kapitalen Fehler gemacht.

         	Der ursprüngliche Plan, sich mit Sam Cohen zusammenzusetzen, einen Vaterschaftstest zu arrangieren und dann, falls nötig, Trustfonds einzurichten, wäre die richtige Gangart gewesen. Die Bank hatte Viera y Filho also an Ferrantes verkauft? Na und? Eine Ranch war eine Ranch, wie Sam durchaus richtig angeführt hatte. Dante hätte eine andere für Gabriella kaufen und sie dorthin bringen können, während er nach Hause zurückkehrte und sich um alles kümmerte. Sie wäre Ferrantes losgeworden und finanziell abgesichert gewesen.

         	Und fünftausend Meilen von ihm entfernt.

         	Nur um das Richtige zu tun, brauchte er nicht jeden Tag ihr Gesicht zu sehen. Oder ihren Duft zu riechen. Es half auch nicht zu wissen, dass sie die Nacht am gegenüberliegenden Ende des Korridors verbracht hatte …

         	Er fluchte unter angehaltenem Atem und ging in den Wohnraum zurück. Das war genau die Art Unsinn, die ihn überhaupt erst an den Punkt gebracht hatte, an dem er jetzt war. Wie sollte ein Mann einen klaren Kopf behalten, wenn die Frau, mit der er einst das Bett geteilt hatte, leise seufzte, wenn er sie küsste? Das war eines der Dinge, die ihn an ihr fasziniert hatten – sie hatte ihm das Gefühl gegeben, als sei er der einzige Mann auf der Welt für sie. Dass er ihr wichtig war.

         	Dass sie angefangen hatte, wichtig für ihn zu werden.

         	Dante schnaubte abfällig. In der Küche goss er den kalten Kaffee ins Spülbecken. Was sollte das alles, wieso dachte er jetzt daran? Gabriella war schön und intelligent, im Bett großartig, und sie hatten Spaß miteinander gehabt. Ende der Geschichte.

         	Dass sie immer noch diese Wirkung auf ihn hatte, war ganz und gar nicht gut. Man musste sich ja nur ansehen, wohin ihn das gebracht hatte.

         	Vor zwei Tagen war er losgezogen, um ein Problem für seinen Vater zu lösen. Stattdessen hatte er nun eigene Probleme. Massive, grundlegende Probleme. Er war gut beim Lösen von Problemen, war es immer gewesen. So hatte er ja auch mitgeholfen, Orsini Investments zu einer erstrangigen Investmentbank zu machen.

         	Er war der Beste, wenn es um eine Finanzanalyse ging. Warum also stellte er sich an wie ein Erstklässler, wenn es sich um die Analyse des wirklichen Lebens handelte? Es wurde Zeit, dass er seine Intelligenz nutzte und vernünftige Schritte unternahm. Anfangen würde er damit, dass er Gabriella und das Kind woanders unterbrachte. Der Makler, der ihm dieses Penthouse vermittelt hatte, kannte seinen Geschmack, wusste, was er sich vorstellte. Und der Mann verstand die Wichtigkeit von Diskretion. Also, Schritt eins: Gabriella eine Wohnung besorgen. In erreichbarer Nähe, aber irgendwo, wo keiner ihr zufällig über den Weg laufen würde.

         	Für einen unbeteiligten Beobachter musste ein solches Arrangement aussehen, als würde er sich weigern, die Verantwortung für die Umstände anzunehmen.

         	Unsinn.

         	Er tat nur, was er von Anfang an hätte tun sollen. Sich vernünftig und rational verhalten. Sam Cohen würde ihm da zustimmen. Bevor der Umzug nicht in die Wege geleitet war, würde er Sam nicht einweihen. Sonst musste er Sam ja eingestehen, dass dessen Klient ein Volltrottel war.

         	Dante lächelte schmal. Nein, er würde Sam heute Nachmittag anrufen und alles für die notwendigen Tests und eine befristete finanzielle Unterstützung arrangieren. Mit der Möglichkeit, sie fest einzurichten, falls es nach den Tests nötig werden sollte. Denn hatte er sich nicht mit dem Gedanken abgefunden, dass es durchaus nötig werden könnte?

         	Aus keinem ersichtlichen Grund sah er plötzlich Gabriella vor seinem geistigen Auge aufblitzen. Ihre großen Augen. Ihren schönen Mund. Ihr Lächeln. Und ihre Ehrlichkeit, auch wenn man Ehrlichkeit nicht sehen konnte. Sie war immer ehrlich zu ihm gewesen, vom ersten Anruf an.

         	„Dante Orsini hier“, hatte er sich gemeldet und war gleich zum Wesentlichen gekommen. Weil das Bedürfnis, sie zu sehen, unerträglich geworden war. „Ich hole Sie um acht Uhr zum Dinner ab.“

         	„Habe ich irgendwas verpasst?“ Sie hatte leise gelacht. „Wann genau haben Sie mich gebeten, mit Ihnen auszugehen?“

         	„Habe ich nicht. Warum sollte ich um etwas bitten, das wir beide wollen?“

         	Er hatte gehört, wie sie am anderen Ende nach Luft schnappte, und dann hatte sie das eine Wort gesagt, mit dieser tiefen sexy Stimme, das Hitze in seine Lenden jagte. „Ja.“

         	Sie war grundehrlich, angefangen bei den kleinen Dingen bis hin zu den großen. Er sagte ihr, dass er Fan der New York Giants war, ihr Lieblingsteam waren die New York Jets. Jede Frau, mit der er bis dahin ausgegangen war, hatte sofort behauptet, auch sie wäre leidenschaftliche Anhängerin der Giants, einschließlich derjenigen, die einen Football nicht von einem Volleyball unterscheiden konnten.

         	Sie aß mit Appetit den Hotdog bei einem Yankee-Spiel ebenso wie den Hummer im Luxusrestaurant. Und wenn ihr dann die Butter am Kinn herunterlief, musste er den Tropfen einfach wegküssen.

         	Sie war offen für vieles und neugierig. Vor allem im Bett.

         	Ihre Leidenschaft, ihre Erregung, ihre Hingabe, wenn er sie berührte, streichelte, reizte, waren so real, so süß, so erschütternd, dass es seine Welt aus den Angeln hob. Und wenn sie sich dann bei ihm revanchierte und ihre Hände und Lippen nutzte …

         	„Verdammt“, knurrte er.

         	Nichts davon hieß, dass er ohne Beweis glauben musste, das Baby wäre von ihm.

         	Immer schön einen Schritt nach dem anderen. Zuerst der Anruf beim Makler. Und dann würde er leise an Gabriellas Tür klopfen, ihr mitteilen, dass er nachgedacht und einen vernünftigen Plan ausgearbeitet hatte.

         	Dante fühlte sich schon viel besser.

         Geduscht, frisch rasiert und in Jeans und T-Shirt steuerte Dante zur Küche.

         	Er hatte jedes Zeitgefühl verloren. Dieses Hin- und Herfliegen hatte seine innere Uhr völlig durcheinandergebracht. War es Zeit fürs Frühstück? Für den Lunch? Dinner? Egal, er hatte Hunger. Im Flugzeug hatte er nur ein Sandwich gegessen, Gabriella gar nichts. Die Stewardess hatte gesagt, sie würde nach ihr und dem Baby sehen, und er war während des Flugs nicht in die abgetrennte Kabine gegangen, weil er einfach nicht in der Verfassung gewesen war, mit Gabriella zu reden.

         	Jetzt war er vorbereitet.

         	Er würde etwas für die beiden kochen.

         	Falten erschienen auf seiner Stirn, als er in den Kühlschrank schaute. Viel stand nicht in den Regalen, gerade nur das Nötigste – Eier, Brot, Butter. Ein Liter Milch, der den Riechtest bestand. Ein Stück Cheddar. Dante war vielleicht nicht der beste Koch der Welt, aber ein Käseomelett brachte er noch zustande. Er würde Toast machen. Und frischen Kaffee. Und für das Baby …

         	Wie ernährte man Babys in diesem Alter eigentlich? Mit Milch im Fläschchen? Mit buntem Brei aus kleinen Gläschen? Aber das sollte nicht sein Problem sein. Gabriella hatte eine große Tasche zusammengepackt mit „Babyzeug“, wie sie es genannt hatte. Dann hatte sie bestimmt auch alles Notwendige dabei.

         	Er holte Eier, Käse, Milch aus dem Kühlschrank.

         	Und zögerte.

         	Seit Stunden war er wach und lief in der Wohnung herum. Wieso war es so still? Gabriella mochte erschöpft sein und vielleicht noch schlafen, aber was war mit dem Baby? Seine Schwester Anna hatte als Baby pausenlos geschrien.

         	Seine Nackenhärchen richteten sich unwillkürlich auf. Er schloss die Kühlschranktür, ging zur Treppe und lauschte.

         	Nichts. Kein einziger Laut.

         	Oben vor der Tür der Gästesuite hielt er an. „Gabriella?“ Er klopfte leise an. „Gabriella?“, sagte er lauter. Als immer noch keine Antwort kam, sagte er sich, zum Teufel damit, schob die Tür auf und trat ins Zimmer.

         	Die Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, die Tür zum Schlafzimmer stand offen. Dante bewegte sich darauf zu.

         	Das Baby lag auf dem Bett, umgeben von Kissen. Es lag auf dem Bauch, den Po in die Höhe gestreckt, den Kopf zur Seite gedreht und die Faust halb im Mund. Es schlief tief und fest, und … Dante runzelte die Stirn. Teufel, aber das Universalwort passte. Süß. Ein Klischee, aber die Wahrheit. Das Baby war so winzig, das Bett so riesig …

         	Oh, Mist!

         	Die Tür zum Bad war geschlossen, aber eindeutige Geräusche drangen dahinter hervor. Jemand übergab sich. Dante eilte zu der Tür. „Gabriella? Was ist?“

         	„Dante.“ Ihre Stimme klang schwach. Erschreckend schwach. „Komm nicht rein. Ich habe mir was eingefangen, wohl eine Magen-Darm-Grippe …“

         	Er konnte regelrecht fühlen, wie ihm das Blut aus dem Gesicht sackte. Er war nicht gut in so was …

         	Gabriella stöhnte. Würgte. Er dachte nicht mehr, er handelte. Stieß die Tür auf und stürmte ins Bad. Seine Gabriella kniete vor der Toilette. Das Haar hing ihr über den Rücken, sie zitterte wie Espenlaub. Dante stieß einen Fluch aus und rannte zu ihr, hielt sie bei den Schultern.

         	„Liebling, warum hast du mich nicht gerufen? Ich hole einen Arzt …“

         	„Geh weg. Ich brauche keinen Arzt.“

         	Wieder musste sie würgen. Er hielt sie fester. Er konnte ihr Zittern spüren. Das Nachthemd, das sie trug, war schweißgetränkt. Sein Herz zog sich zusammen.

         	„Gaby, Liebling, was kann ich tun, um zu helfen?“

         	Was er tun konnte? Wenn es ihr nicht so elend ginge, hätte sie gelacht. Er konnte verschwinden. So wollte eine Frau nicht von einem Mann gesehen werden, schweißnass, bleich und alle paar Minuten von einem Würgkrampf geschüttelt.

         	Prompt meldete sich ihr Magen. Dante fluchte leise und stützte sie. Geh weg, dachte sie nur, geh einfach weg und lass mich in Ruhe sterben.

         	Aber seine Nähe fühlte sich so gut an. Stark. Tröstend. Warm.

         	„Gaby?“

         	Er klang so alarmiert. Sie wollte ihm versichern, dass sie wieder in Ordnung kommen würde, dass sie sich nur bei Yara angesteckt hatte, der es letzte Woche so elend gegangen war. Doch ein neuerlicher Würgkrampf schüttelte sie, und als sie wieder Luft holen konnte, wusste sie, dass es vorüber war.

         	„Es geht schon wieder“, murmelte sie schwach.

         	Er drückte die Spülung. „Hier“, sagte er dann leise und hielt ihr ein Glas Wasser an die Lippen. Sie wollte ihm sagen, dass sie seine Hilfe nicht brauchte, doch das wäre gelogen. So nahm sie einen Schluck von der kühlen Flüssigkeit, spülte den Mund aus und ließ sich von Dante sanft auf den geschlossenen Toilettendeckel niederdrücken. Mit einem feuchten Waschlappen wischte er ihr behutsam übers Gesicht.

         	„Besser?“

         	Sie nickte. „Ja, danke. Aber wirklich, du kannst jetzt gehen. Ich komme allein …“

         	„Du wirst mir nicht sagen, was ich kann und nicht kann, Gabriella.“ Er hob sie auf seine Arme und trug sie ins Schlafzimmer. „Ich weiß genau, was ich jetzt tun werde. Zuerst bringe ich dich zu Bett, und dann rufe ich einen Arzt.“

         	„Nein, ich brauche keinen …“ Sie folgte seinem Blick zum Bett und war erleichtert, dass Daniel immer noch friedlich schlief.

         	Dante ging auf die Tür zu.

         	„Wohin bringst du mich?“

         	„Keine Angst, das Baby hole ich gleich. Erst muss ich dich unterbringen.“

         	„Aber …“

         	Eine Diskussion war zwecklos, das wusste sie. Wenn Dante sich erst einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, würde nichts mehr ihn davon abbringen. Ihr blieb also nichts anderes, als die Arme um seinen Nacken zu schlingen und sich von ihm den Korridor entlang tragen zu lassen.

         	Sie erkannte das Zimmer sofort. Sein Schlafzimmer. Übel wie ihr war, überkam sie dennoch ein kleines Prickeln. Sie war lange nicht mehr in diesem Zimmer gewesen, aber nichts hatte sich hier verändert. Der Raum war groß und maskulin. Die perfekte Widerspiegelung des Mannes, der einst ihr Liebhaber gewesen war.

         	Er trug sie zum Bett. Zu seinem Bett. Und legte sie behutsam in die Kissen. Sie musste daran denken, wie oft er das getan hatte, in den Monaten, in denen sie zusammen gewesen waren.

         	„Dante, warte …“

         	Zu spät. Er verschwand wortlos, um wenige Augenblicke später mit Daniel zurückzukehren. Gabriellas Herz setzte einen Schlag lang aus. Ihr Sohn, sicher auf den starken Armen des Vaters. Bei dem Bild schnürte sich ihre Kehle zu. Er reichte ihr Daniel, dann stellte er zwei Sessel zu einer provisorischen Wiege direkt neben dem Bett zusammen, nahm ihr das Baby wieder ab und bettete es sanft in die Kissen, um es dann mit einem weichen Kaschmirplaid zuzudecken.

         	„So in Ordnung?“, fragte er leise.

         	Gabriella lächelte. „Ja, perfekt. Danke.“

         	Er musterte sie mit zusammengezogenen Brauen. „Du bist völlig durchgeschwitzt.“

         	Sie sah an sich herab. Das dünne Baumwollnachthemd klebte an ihr. Sie wurde rot und zog hastig die Bettdecke bis an Kinn. Das Bettzeug roch nach Dante – maskulin, frisch … wundervoll. Sie sah wieder auf, wollte ihm sagen, dass sie nicht hierbleiben konnte, aber er war schon wieder verschwunden.

         	Natürlich. Er hatte alles getan, was sie von ihm erwarten konnte, sogar noch mehr. Hatte sich um sie gekümmert, um das Baby …

         	„Setz dich auf.“

         	Erstaunt schaute sie auf. Dante war mit einer Schüssel mit warmem Wasser, Handtuch und Waschlappen und einem seiner T-Shirts zurückgekehrt.

         	„Dante, ehrlich, ich …“

         	„Gabriella, ehrlich“, ahmte er sie nach. „Entspann dich, Liebling. Erlaube mir, mich um dich zu kümmern.“

         	Nein, das durfte sie nicht. Sie durfte nicht zulassen, dass sie wieder unter seinen Bann fiel. Es würde sie zerstören. Er war gütig, warm, großzügig, er war der überwältigendste Mann, den sie kannte – aber für sie gab es keine gemeinsame Zukunft.

         	Der Waschlappen strich über ihr Gesicht. Es fühlte sich so gut an. Dantes Nähe fühlte sich so gut an. Mit einem Seufzer schloss sie die Augen und gab nach. Ließ zu, dass Dante ihr das Nachthemd von den Schultern schob und mit dem warmen feuchten Waschlappen über ihren Hals, ihre Schultern, ihre Arme fuhr …

         	Hin zu ihrem Dekolleté.

         	Seine Hand verharrte, sein Atem ging schneller. Ihrer auch. Sie riss die Augen auf. Die Züge ihres Liebhabers waren angespannt, in den hellblauen Augen funkelnden lodernde Flammen.

         	„Gaby“, entfuhr es ihm heiser.

         	So hatte er sie früher nie genannt. In der Koseform ihres Namens lag etwas unglaublich Intimes. Und dann umfasste er ihre Brust, und sie seufzte hilflos auf. Sie würde sterben. Vor Sehnsucht nach ihm, vor Verlangen nach ihm.

         	Wieder sagte er ihren Namen. Mit dem Daumen reizte er ihre Brustknospe, die sich unter dem Nachthemd seiner Berührung entgegenreckte. Er neigte den Kopf, langsam, sein Mund kam immer näher …

         	Ein leiser Schrei durchbrach die Stille, wurde kräftiger …

         	„Das Baby“, flüsterte Gabriella.

         	Dante richtete sich auf und ließ seine Hand sinken.

         	„Heb deine Arme“, sagte er geschäftsmäßig, und als sie gehorchte, zog er ihr das Nachthemd über den Kopf, um ihr dann das T-Shirt überzustreifen. Gabriella zog es an sich herab, bis unter die Bettdecke. Als sie damit fertig war, stand Dante über sie gebeugt, Daniel auf seinen Armen, und übergab ihr das Baby.

         	Sie streckte die Arme nach ihrem Sohn aus. Der Kleine strampelte und verkündete lautstark, dass er Hunger hatte, so als hätte seine Mutter ihn nicht erst vor knapp drei Stunden gestillt. Mit einem Lächeln für ihr Baby zog sie den weiten Kragen des T-Shirts herunter und legte ihr Kind an. Sie tat es, ohne nachzudenken und völlig selbstverständlich.

         	Nur hatte sie es noch nie vor dem Mann getan, der ihr das Baby gegeben hatte.

         	Dante keuchte. Sie schaute auf. Sein Blick haftete auf dem Baby an ihrer Brust, das gierig saugte. Ein Stromstoß schoss durch sie hindurch, so intensiv, dass sie erschauerte. Sie murmelte Dantes Namen. Sein Blick glitt zu ihren Augen. Stöhnend umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und presste einen heißen, gierigen Kuss auf ihre Lippen.

         	Und dann war er verschwunden.

      

   
      
         9. KAPITEL

         Als das Baby genug getrunken hatte, hob Gabriella es an ihre Schulter und rieb ihm sacht über den Rücken.

         	„Das hast du gut gemacht“, murmelte sie sanft. Der Kleine grinste sie freudestrahlend an. Eine Weile spielte und schmuste sie mit Daniel, vergaß für ein paar Minuten ihren schmerzenden Kopf, ihre reißenden Knochen, ihren durcheinandergeratenen Magen …

         	Ihr durcheinandergeratenes Leben.

         	Daniel schien die Änderung ihrer Stimmung zu spüren. Er runzelte die kleine Stirn, seine Mundwinkel verzogen sich nach unten. Seine Züge waren die perfekte Nachbildung seines Vaters …

         	Gabriella schluckte. „Ist schon in Ordnung, mein kleiner Liebling. Mama hat dich lieb. Wird dich immer lieb haben.“ Sie stupste ihm sanft auf die Nase. „Wir beide kommen schon zurecht. Du wirst sehen, alles wird gut.“

         	Das kleine Gesichtchen entspannte sich wieder. Daniel lächelte, gähnte, und Gabriella bettete ihn sicher in ihrer Armbeuge. Innerhalb von Sekunden war er eingeschlafen.

         	Sie schaute auf ihn herunter. Die dunklen Wimpern warfen Schatten auf seine rosigen Wangen. Wenn ihr Junge größer wurde, dann wäre er das perfekte Spiegelbild Dantes.

         	Aber niemand würde es sehen.

         	Fast hörte es sich so an, als wolle Dante sie und Daniel zu einem festen Bestandteil seines Lebens machen, doch sie wusste es besser. Nicht, dass er gelogen hätte, aber er hatte unter Stress gestanden und vorschnell entschieden. Im Grunde seines Herzens war er ein anständiger Mann, und es war dieser Anstand, der ihm die Reaktion auf die Umstände vorgeschrieben hatte.

         	Doch sobald sie an Bord der Maschine gegangen waren, hatte ihn die Realität eingeholt. Es war nicht schwer zu erkennen gewesen. Dem Vorschlag der Stewardess, sie und das Baby in der separaten Kabine unterzubringen, hatte er geradezu erleichtert zugestimmt. Es war ja auch eine gute Idee gewesen. So hatte sie Daniel in aller Ruhe stillen, mit ihm spielen, ihn in den Schlaf wiegen können …

         	Dennoch. Naiverweise hatte sie darauf gehofft, Dante würde wenigstens manchmal zu ihr und dem Baby in die Kabine schauen. Aber er hatte nur die Stewardess geschickt, damit diese sich kümmerte. Er selbst hatte sich kein einziges Mal blicken lassen.

         	Erstaunlicherweise hatte sie tatsächlich einige Stunden geschlafen. Erst, als sie sich immer weiter von der fazenda entfernten, hatte sie sich eingestanden, dass sie nicht nur müde, sondern am Ende ihrer Kräfte war.

         	Die letzten Monate waren anstrengend gewesen, so vieles war passiert. Erst hatte sie ihren Vater pflegen müssen, dann ihren Bruder. Typisch für ihn, hatte ihr Vater vorausgesetzt, dass sie alles für ihn tat, bis zu seinem letzten Atemzug. Und typisch für den Bruder, hatte Arturo sich gesorgt, dass sie zu viel für ihn tat.

         	„Du trägst ein Kind unter dem Herzen, Gabriella“, hatte er sie eins um andere Mal ermahnt. „Du musst dir Gedanken über das neue Leben machen, nicht über ein zu Ende gehendes wie meines.“

         	Diese letzten Monate mit Arturo waren eine bittersüße Erinnerung. Bruder und Schwester hatten sich immer sehr nahe gestanden, von Kindheit an. Und doch hatte Gabriella gewusst, dass sie dem Bruder nicht helfen konnte.

         	Sie war schwanger gewesen. Eine unproblematische Schwangerschaft, wofür sie dem Himmel dankte, trotzdem war sie konstant müde und erschöpft gewesen. Die finanziellen Sorgen hatten ihr den Schlaf geraubt. Und alles nur wegen der Spielsucht des Vaters.

         	Und dann war Dante aufgetaucht.

         	Mit seinem Erscheinen war ihr eine Atempause gewährt worden. Sie konnte neue Pläne machen. Die fazenda hatte sie verloren. Es brach ihr schlicht das Herz, aber hier in New York würde es ihr besser ergehen als in Bonito. Sie hatte Freunde hier, Kontakte, ihr Agent von früher. Sie würde sich ein kleines Apartment suchen, wieder mit dem Modeln anfangen, wieder auf die Füße kommen …

         	Diese dumme Grippe hatte ihr einen Strich durch die Rechnung gemacht. Sie wollte keine längere Belastung für Dante sein als unbedingt nötig. Aber sie würde ja auch wieder gesund werden. Ein paar Tage, höchstens eine Woche, und dann würde sie weiterziehen.

         	Sie musste gehen, und zwar schnell. Bevor ihr kleines, dummes Herz Probleme für sie schaffen würde. Sie in Versuchung führte. So wie vorhin. Dieser Kuss. Dantes Hand an ihrer Brust. Sie hatte gespürt, wie ihr Körper zu Leben erwachte und sie daran erinnerte, dass sie nicht nur Mutter, sondern auch Frau war.

         	Es klopfte leise an der Tür. Gabriella zog die Bettdecke höher. „Ja?“

         	„Darf ich reinkommen?“

         	Nein. Nicht, solange ihr Herz so wild klopfte. „Natürlich.“

         	Dante trug ein Tablett in den Händen. Ein Tablett mit einer Wasserkaraffe, Teekanne und -tasse. Eine Schachtel Kleenex. Und eine kleine Messingglocke.

         	„Falls du Durst hast“, sagte er und stellte das Tablett auf den Nachttisch. „Und die Glocke ist dafür da, falls du mich brauchst.“

         	„Eine Glocke.“ Sie sprach das Wort aus, als hätte sie es noch nie gehört. Warum mied er ihren Blick? Warum schaute er sie nicht an, wenn er sie vorhin noch geküsst hatte, als könnte er nicht genug von ihr bekommen?

         	„Eine meine Schwestern, Anna, hat sie mir als Souvenir mitgebracht, aus Thailand, oder vielleicht war es auch Katmandu. Auf jeden Fall von dort, wohin alternde Hippies sich zurückziehen, um zu sterben.“ Er lächelte flüchtig. „Nicht, dass Anna alt wäre, ein richtiger Hippie ist sie auch nicht. Aber ich sage ihr immer, dass sie ein paar Jahrzehnte zu spät geboren wurde.“

         	„Anna.“ Den Namen hatte sie tatsächlich noch nie gehört. Dante hatte früher nie über seine Familie gesprochen. Genauso wenig wie sie. „Ein schöner Name.“

         	„Anna findet ihn altmodisch, aber …“

         	Aber was? Dante unterbrach sich. Wieso redete er über seine Schwester? Weil es sicherer war als das zu tun, was er eigentlich tun wollte – Gabriella in seine Arme ziehen und küssen, bis sie ihn anflehte, zu beenden, was sie vorhin angefangen hatten. Und das konnte er unmöglich tun. Erstens war sie krank, und zweitens würde das die Dinge nur noch komplizierter machen, als sie es schon waren.

         	Er schob die Sachen auf dem Tablett umher, nur um sich abzulenken. „Da“, sagte er schließlich übertrieben munter. „Wenn du also noch etwas brauchst …“

         	„Danke.“

         	„Fühlst du dich besser?“

         	„Ja.“

         	Von wegen. Sie war so weiß wie das Kissen. Aber zumindest schien mit dem Baby alles in Ordnung zu sein. Der Kleine schlief, die schwarzen Wimpern auf den Wangen, die Lippen zum Schmollmund gezogen.

         	Süß.

         	Dante runzelte die Stirn. Das Baby war nicht süß, es war die Miniaturausgabe eines nur allzu bekannten Gesichts.

         	Er schluckte. Drehte sich zu Gabriella zurück. „Wir werden sehen, was der Doktor dazu sagt.“

         	„Dante, ich brauche keinen …“

         	„Und ob.“ Und dann, weil er es einfach tun musste, beugte er sich vor und küsste sie. Aber nur flüchtig. „Klingle nach mir, wenn du etwas brauchst“, raunte er ihr im Gehen zu und verließ das Zimmer.

         	Gabriella starrte auf die geschlossene Tür. Was für ein grässlicher Mann! Bildete er sich ein, er könnte ihr Befehle geben? Sie mit seinen Küssen zum Nachgeben bringen? Er hatte sich überhaupt nicht verändert! Er tat immer noch so, als würde ihm die ganze Welt gehören.

         	Das hatte sie immer an ihm gehasst.

         	Und sie hatte es immer an ihm bewundert.

         	Vor ihm hatte sie nicht einmal geahnt, wie wütend ein Mann sie machen konnte, wenn sie gleichzeitig völlig verrückt nach ihm war. Aber wie konnte sie ihm seine Macho-Arroganz vorhalten? Es machte seinen Charakter aus, und es war unglaublich sexy. Das hatte sich schon bei seinem allerersten Anruf gezeigt. Er hatte sie einfach zum Dinner eingeladen, obwohl sie sich erst ein paar Tage zuvor flüchtig auf einer Party kennengelernt hatten.

         	Unerschütterliche Selbstsicherheit gehörte eben zu Dante Orsini.

         	Das Problem war nur, dass er sich auch ihrer völlig sicher gewesen war. Und, wie Gabriella zugeben musste, zu Recht. Sie war fasziniert, verzaubert von ihm, ganz gleich, wie ungerührt sie sich gegeben hatte.

         	„Ich will nicht, dass du dich mit irgendeinem anderen verabredest“, hatte er gleich in der ersten gemeinsamen Nacht von ihr verlangt. „Du gehörst mir. Ist dir das klar?“

         	Ja, ja, ja, hatte sie gesagt.

         	Gabriella versuchte, die aufsteigenden Tränen zurückzudrängen. Albern. Es war eine aufregende Zeit gewesen. Sie war treu geblieben, genau wie er. Er besaß schließlich Anstand und Moral. Es war nur, dass sein Interesse an einer Frau nie lange hielt.

         	Und das, was im Moment zwischen ihnen geschah … Es hatte keine Bedeutung. Er war ein gesunder, leidenschaftlicher Mann, und sie … sie war eine Frau, die schon länger keinen Sex mehr gehabt hatte.

         	Na schön. Sie hatte keinen Sex mehr gehabt, seit Dante damals auf Geschäftsreise gegangen war.

         	Das Baby seufzte im Schlaf. Gabriella kuschelte es an sich. Sie würde zusehen, dass sie beide so schnell wie möglich von hier wegkamen. Ein paar Anrufe machen, um den Ball ins Rollen zu bringen. Dann würde sie sich bei Dante für alles bedanken und sich verabschieden.

         	Ein Klopfen ertönte. Dante stellte den angekommenen Doktor vor, dann ging er wieder. Sollte der Arzt erstaunt sein, eine Frau und ein Baby in Dante Orsinis Schlafzimmer vorzufinden, zeigte er es nicht. Er untersuchte erst Gabriella und dann Daniel, der seinen Unmut über die Störung lautstark kundtat.

         	Der Arzt rollte sein Stethoskop zusammen. „Sie haben eine Viruserkrankung.“

         	„Das sage ich doch die ganze Zeit.“

         	Der Arzt ignorierte ihre schlechten Manieren. „Dem Jungen geht es gut. Hat er schon Milchnahrung getrunken?“

         	„Ja, warum? Ist es gefährlich für ihn, wenn ich ihn stille?“

         	„Das nicht, aber zu anstrengend für Sie. Sie müssen sich erst erholen. Und viel Flüssigkeit zu sich nehmen. Überlassen Sie es Mr. Orsini, sich um alles kümmern, während Sie sich darauf konzentrieren, wieder auf die Beine zu kommen.“

         	Der Arzt ging, und Dante kam herein. Die Art, wie er es übernommen hatte, Entscheidungen für sie zu treffen, machte Gabriella wütend. Als er ihr zwei Tabletten und ein Glas Wasser hinhielt, schüttelte sie den Kopf.

         	„Nein.“

         	„Wie … nein?“

         	„Nein, die Dinger nehme ich nicht ein. Dein Arzt sollte es besser wissen, als Antibiotika bei einem Virus zu verschreiben.“

         	Dante rollte mit den Augen. „Das sind Aspirin, mehr nicht.“

         	Natürlich. Und die würden gegen die Glieder- und Kopfschmerzen helfen. Noch eine Entscheidung, die sie Dante übernehmen ließ. Aber was machte es schon? Es war ja nur für eine kurze Zeit.

         	Also schluckte sie die Tabletten und trank das Wasserglas leer. Dante nahm es ihr aus der Hand und stellte es auf den Nachttisch zurück. Dann hob er das Baby aus dem behelfsmäßigen Bettchen, in das der Arzt es nach der Untersuchung gelegt hatte.

         	„Was machst du da?“

         	„Leg dich zurück, schließe die Augen und ruh dich ein bisschen aus.“

         	„Hör zu, Dante, du kannst mir nicht sagen, was ich tun soll. Ich bin kein Kind mehr …“

         	„Hör zu, Gabriella“, ahmte er nach und grinste sie dabei so übermütig an, dass sie fast in helles Lachen ausgebrochen wäre. Dann drückte er ihr einen schnellen Kuss auf die Lippen.

         	„Du steckst dich noch an“, sagte sie vorwurfsvoll, um ihre Überraschung zu überspielen.

         	„Zeit zum Schlafen.“ Er tippte mit einem Finger auf ihre Nasenspitze.

         	„Aber Daniel …“

         	„Daniel und ich kommen schon zurecht.“

         	Den Namen ihres Sohnes so selbstverständlich aus Dantes Mund zu hören, stellte seltsame Dinge mit ihr an. Sie wagte nichts zu erwidern, weil sie sonst sicher etwas Dummes getan hätte – wie zum Beispiel in Tränen ausbrechen. Also sah sie Dante nur stumm nach, wie er das Zimmer verließ, das Baby sicher an seiner Schulter, die Augen ihres Sohnes groß vor Neugier.

         	Also gut. Für ein paar Minuten würde sie sich ausruhen, und dann würde sie ihr Baby vor dem Mann retten, der keine Ahnung von Babys hatte.

         Als Gabriella die Augen aufschlug, wusste sie, dass Stunden vergangen sein mussten. Probeweise reckte sie sich. Ja, ihre Glieder schmerzten noch etwas, aber lange nicht mehr so sehr wie vorher.

         	Vorsichtig setzte sie sich auf, hob die Beine aus dem Bett. Ihre Knie waren auch alles andere als stabil. Aber sie musste dringend zur Toilette, und sie würde den Teufel tun und Dante rufen.

         	Sie schaffte es allein ins Bad. Mit einem sehnsüchtigen Blick sah sie zu der Duschkabine. Nein, sie würde ihr Glück nicht herausfordern. So wusch sie sich nur Hände und Gesicht und zog die Schublade auf, in der, wie sie von früher wusste, Dantes Haarbürste und immer ein Vorrat an neuen Zahnbürsten lagen. Sie verbot sich den Gedanken daran, wie viele Frauen in den letzten Monaten wohl in dieser Schublade ebenfalls nach einer Zahnbürste gesucht hatten.

         	Nach Zähneputzen und Haare kämmen betrachtete sie sich im Spiegel. Nicht gerade blendend, aber es würde reichen müssen.

         	Dann nahm sie Dantes Frotteebademantel vom Haken, schlüpfte hinein und machte sich auf die Suche nach ihrem Baby.

         	In dem riesigen zweistöckigen Penthouse herrschte absolute Stille. Wie spät war es überhaupt? Es dämmerte, aber war es morgens oder abends?

         	Auf noch immer nicht ganz festen Beinen stieg sie die Treppe hinunter, eine Hand auf das Geländer gelegt. Am Fuße der Treppe blieb sie stehen. Hörte sie da etwas? Eine Stimme?

         	Aus der Küche schimmerte Licht. Vorsichtig ging sie weiter, die bloßen Füße lautlos auf dem kühlen Marmorboden. In der Tür blieb sie stehen, ihre Augen weiteten sich erstaunt.

         	Die Stimme, die sie gehört hatte, gehörte zu Dante. Er saß auf einem der hohen Drehstühle an der Frühstücksbar, Daniel sicher in seiner Armbeuge. Das Baby starrte zu ihm auf und nuckelte zufrieden Milch aus einem Fläschchen.

         	Die beiden sahen aus, als würden sie das schon seit Ewigkeiten machen.

         	„He, Kumpel, du machst das echt toll“, sagte Dante leise. „Alles schön austrinken, auch wenn du anderes gewöhnt bist. Aber das Zeug ist auch gut. Davon kriegst du später Haare auf der Brust, wirst schon sehen.“

         	Gabriella schossen Tränen in die Augen. Sie zog sich ein wenig zurück. Dante sollte sie so nicht sehen, erst, wenn sie sich wieder gefasst hatte. Aber ihren Liebhaber … ihren Exliebhaber und ihren Sohn so zusammen zu erleben, war fast mehr, als sie ertragen konnte.

         	Und doch wusste sie es besser, als dem allzu große Bedeutung beizumessen. Dante war ein intelligenter Mann. Wenn er sich einem Problem gegenübersah, dann unternahm er die entsprechenden Schritte, um es zu lösen. Sie war krank, das Baby musste versorgt werden. Also übernahm er das. Er war schon immer gut darin gewesen, Probleme zu lösen. Trotzdem füllte sich ihr Herz mit unbeschreiblichem Glück.

         	„Also gut, du Knirps, und was kommt als Nächstes?“

         	Daniel machte ein Bäuerchen, und Dante lachte. „Nun, damit ist die Frage wohl beantwortet.“ Prompt folgte ein weiteres. „Das tut gut, was? Ich persönlich ziehe ja Steaks vor, aber wenn dir das schmeckt … auch gut. Dein Bauch ist also jetzt endlich voll, ja? Müde siehst du nicht aus. Vielleicht musst du mal? Bestimmt, oder? Na, dann auf …“

         	Gabriella holte noch einmal tief Luft und trat in die Küche. Dante drehte sich zu ihr um. „Hi.“

         	„Selber hi.“ Sie lächelte. „Danke, dass du das Baby gefüttert hast.“

         	„Ist ja keine große Sache.“ Macho-Stolz war in seinen Worten zu hören. „Der Arzt hat dieses Milchpulver empfohlen. Ich habe direkt einen ganzen Karton liefern lassen.“ Er legte die Stirn in Falten. „Wieso bist du auf? Du solltest doch die Glocke nutzen, wenn du etwas brauchst.“

         	„Ich weiß. Aber ein wenig Bewegung wird mir gut tun.“ Sie streckte die Arme nach Daniel aus, der sie fröhlich anlachte. „Außerdem habe ich dich vermisst.“

         	Da hatte Dante doch zuerst gedacht, sie würde ihn meinen. Das tat sie natürlich nicht, sie redete mit dem Baby. Nur gut, dass er sich gerade noch rechtzeitig zurückgehalten hatte. Fast hätte er gesagt, dass er sie auch vermisste.

         	Aber verdammt, es stimmte. Es war lange her, seit sie hier gewesen war. Über ein Jahr. Und seither hatte er keine andere länger als einen Abend ertragen.

         	Teufel noch eins! Er räusperte sich. „Also, Zeit für die Toilette“, sagte er übertrieben munter. „Gib mir den Jungen.“

         	Gabriella lachte. „Er kann noch nicht zur Toilette gehen, er ist doch noch ein Baby.“

         	„Sie denkt, ich weiß das nicht“, sagte er verschwörerisch zu Daniel, der ihn mit ernsten Augen anschaute. „Sollen wir ihr zeigen, wie unrecht sie hat?“

         	„Dante, ehrlich …“

         	„Sie mag dieses Wort. ‚Ehrlich‘. Das benutzt sie oft“, redete er weiter mit dem Baby und verließ die Küche. „Was sie aber eigentlich damit sagen will, ist, wir Männer hätten keine Ahnung.“ An der Treppe drehte er sich zu ihr um. „Du wartest hier. Ich traue dir nicht auf der Treppe. Ich hole dich gleich ab.“

         	„Dante, ehrlich …“

         	„Zweimal ‚ehrlich‘ hintereinander.“ Kopfschüttelnd kam er zu ihr und strich flüchtig mit dem Mund über ihre Lippen. „Erstaunlich.“

         	Sie musste lachen, auch wenn sie es gar nicht wollte. „Nein, ehrlich, ich meine …“

         	Erneut küsste er sie, dieses Mal länger. Das Baby zwischen ihnen krähte begeistert über das neue Spiel. Als Dante sich wieder aufrichtete, strich er ihr zärtlich über die Wange.

         	„Das folgt ab jetzt jedes Mal als Strafe, wenn du dieses Wort benutzt. Und jetzt warte hier, okay?“

         	Sie nickte nur. Mehr brachte sie nicht zustande.

         	Er eilte die Treppe hinauf und war ebenso schnell wieder unten bei Gabriella, um sie auf seine Arme zu heben. Vor Stunden hatte er sie ebenfalls getragen, aber da hatte sie sich zu elend gefühlt, um es zu genießen. Jetzt war ihr alles genauestens bewusst – sein kräftiger Herzschlag an ihrer Handfläche, der leichte Druck seiner Finger an ihrer Seite, der frische Duft seiner Haut und seines Haars.

         	Das süße Verlangen in ihrem Schoß.

         	„Du hast abgenommen“, brummte er.

         	„Ein wenig vielleicht, mag sein.“

         	„Wozu? Deine Figur war perfekt, so, wie sie war.“

         	Perfekt. Das Wort stand schimmernd vor ihren Augen. „Es war nicht beabsichtigt. Ich … ich hatte viel zu tun, nachdem ich auf die fazenda zurückgekehrt war.“

         	„Das Baby.“ Seine Stimme klang noch rauer. „Es tut mir leid, dass du das allein hast durchmachen müssen.“

         	Sie überlegte, ob sie ihm sagen sollte, dass sie nicht völlig allein gewesen war, dass ihr Bruder ihr Halt gegeben hatte, zumindest am Anfang. Aber das würde nur eine ganze Reihe von Fragen aufwerfen. Dante wusste nichts von ihrem Bruder, Persönliches war nie Thema ihrer Unterhaltungen gewesen. Intimes, sicher. Im Bett hatte Dante ihr Dinge ins Ohr geflüstert, Dinge, so sinnlich und sexy, dass sie vor Verlangen erschauerte. Vor den Gefühlen, die sie für ihn empfand.

         	„Da wären wir“, verkündete er und trug sie in einen Raum, der seinem Schlafzimmer direkt gegenüber lag.

         	Gabriella schaute sich überrascht um.

         	Es war ein Kinderzimmer. War es ursprünglich wohl nicht gewesen, wie die cremefarben gestrichenen Wände, die weißen Längsjalousien und der kostbare Teppich besagten. Doch jetzt war es für ein Kleinkind eingerichtet.

         	Winnie Puh lachte von einer Schubladenkommode aus hellem Kieferholz herunter, daneben stand ein Überwachungsmonitor mit Kamera. Ein großer Teddybär mit schwarzen Knopfaugen saß in einer Babyschaukel. An einer Wand stand eine Wickelkommode, gegenüber auf der anderen Seite ein Schaukelstuhl. Und direkt vor Gabriella präsentierte sich die schönste Wiege, die sie je gesehen hatte, das Bettzeug mit Kätzchen und kleinen Hunden gemustert. Darüber hing ein Mobile mit Raketen und Astronauten und Planeten.

         	Und Daniel lag in der Wiege und strampelte, hingerissen von dem Mobile, begeistert mit Armen und Beinen.

         	„Ich wusste nicht, was dir gefallen würde“, sagte Dante. „Also habe ich einfach ein paar Dinge liefern lassen.“

         	Sie starrte ihn stumm an. Sag etwas, befahl ihr der Verstand. Aber ihr wollte beim besten Willen kein Wort einfallen.

         	Dante räusperte sich. „Wenn es nicht das Richtige ist, kann es ohne Probleme wieder zurückgeschickt werden …“

         	„O Dante, es ist wundervoll!“

         	Seine düstere Miene hellte sich auf. „Ja?“

         	„Es ist nur …“ Sie zögerte. „Wir können dir nicht so zur Last fallen. Ich meine, ich weiß, wie beschäftigt du bist. Orsini Investments. Deine Familie. Das Letzte, was du gebrauchen kannst, ist jemand, der dir dein Leben durcheinanderbringt, dein Zuhause …“

         	Er hinderte sie daran, weiterzureden, und zwar auf die einzige Art, die ihm einfiel.

         	Er küsste sie. Und küsste sie. Und als sie ihn endlich zurückküsste und seinen Namen seufzte, so wie früher, da schoss eine Spirale des Verlangens in ihm auf, und er wusste, dass alles, was er bisher getan hatte – sie hierher in sein Penthouse zu bringen und den Plan mit einer eigenen Wohnung für sie fallen zu lassen – richtig war.

         	Die Idee hatte Gestalt angenommen, während der Arzt Gabriella untersuchte. Sie war krank, und es gab ein Baby, um das sich gekümmert werden musste. Sie würde also noch für ein paar Tage hierbleiben müssen. Es würde nur ein befristetes Arrangement sein, natürlich, aber für ein Baby brauchte man nun mal eine gewisse Ausstattung …

         	Doch während er jetzt auf die Frau in seinen Armen blickte, wurde ihm klar, dass das alles nur erbärmliche Ausreden waren.

         	„Ich will, dass du hierbleibst. Bei mir. Du und der Junge. Du und Daniel gehören hierher.“

         	„Dante.“ Ihre Stimme bebte. „Bitte, sag so etwas nicht, wenn du es nicht ernst meinst.“

         	„Wir gehen die Dinge langsam an, einen Schritt nach dem anderen.“

         	Es war nicht die Antwort, die sich ihr Herz wünschte, aber es war eine ehrliche Antwort. Sie nickte und sagte sehr, sehr leise: „Einverstanden.“

         	Er lehnte seine Stirn an ihre. „Angefangen bei dieser Sache im Bad, die du mir nicht zugetraut hast.“

         	Sie lächelte. „Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass du Windeln wechseln kannst.“

         	„Wollen wir wetten?“

         	Aus dem Lächeln wurde ein übermütiges Grinsen. „Ein Dollar, dass du es nicht schaffst.“

         	Sie verlor die Wette.

         	Dante konnte einfach alles. Ein Unternehmen leiten? Auf jeden Fall. Sich Respekt bei jedem Anwesenden im Raum verschaffen? Kein Problem. Der Traummann aller Frauen sein? Mühelos.

         	Dass er allerdings einem Baby die Windeln wechseln konnte, als hätte er sein Lebtag nichts anderes getan, hätte sie nie vermutet. Auch nicht, wie er sich um sie kümmerte. Sie mit Tee und Medizin versorgte. Die aufgewärmte Dosensuppe für sie und das kurz gebratene Steak für ihn waren sicherlich nicht Haute Cuisine, aber viel, viel mehr, als er in der Vergangenheit je getan hatte.

         	Früher hatte er chinesisches Essen liefern lassen oder einen Tisch im Restaurant reserviert. Dante Orsini in der Küche? Niemals!

         	Bis heute.

         Am Abend setzte Gabriella sich in den Schaukelstuhl und stillte Daniel, während Dante die Küche aufräumte. Danach badeten sie das Baby gemeinsam. Dante behauptete, zu ungeschickt dafür zu sein, doch er erwies sich als sehr gelehriger Schüler und übernahm die Aufgabe schließlich ganz. Er lachte, als Daniel planschte und ihn nass spritzte, hob das Baby dann schwungvoll aus der Wanne und wickelte es in ein flauschiges Laken ein. Schließlich legte er dem Jungen auch die Windel an und zog ihm einen Schlafanzug über.

         	Behutsam legte er Daniel in die Wiege und strich ihm über den dunklen Schopf. „Gute Nacht, Knirps.“

         	Und Gabriella drückte ihrem Sohn einen sachten Kuss auf die Stirn.

         	Draußen auf dem Korridor hatten Dante und Gabriella die erste Minute des Tages allein für sich. Stille legte sich über das Penthouse. Ihre Blicke trafen sich, und Gabriella spürte Hitze in ihre Wangen steigen. Dante machte einen Schritt auf sie zu, sie wich hastig einen zurück.

         	„Nicht. Das sollten wir nicht“, flüsterte sie atemlos. „Das würde alles nur verkomplizieren.“

         	Dante nickte. War nicht auch er dieser Ansicht?

         	Jetzt nickte auch Gabriella. „Also dann … gute Nacht.“

         	„Gute Nacht, Liebling.“

         	Und dann streckte er die Hände nach ihr aus, und sie schmiegte sich willig in seine Arme.

      

   
      
         10. KAPITEL

         Es war, als wäre sie nie weg gewesen.

         	Tausend Gedankenfetzen rasten durch Dantes Kopf.

         	Er wollte ihr sagen, wie sehr er sie vermisst hatte. Wie gut es sich anfühlte, sie wieder zu halten, doch der Hunger nach ihr, nach ihrem Geschmack, machte es ihm unmöglich.

         	Für sie war es genauso.

         	Er konnte es erkennen an der Art, wie sie sich an ihn klammerte, wie sie diese kleinen Laute ausstieß, wie sie sich an ihm rieb. Er hatte ihren wunderbaren Körper nie vergessen.

         	Und ihre Lippen. Warm. Weich. Großzügig. Ein Mann konnte sich verlieren. Doch ein Kuss war nicht genug, nicht nach all den langen Monaten. Er zog sie von der Tür fort und drehte sie mit dem Rücken zur Wand, löste den Gürtel des Bademantels und ließ seine Hände gierig über ihre seidige Haut wandern. Auch sie streichelte ihn fieberhaft. Als ihre Finger den Beweis seiner Erregung berührten und sie seinen Namen wisperte, stöhnte er heiser auf.

         	„Ja, oh ja, Liebling.“

         	Er ging vor ihr in die Hocke, zog ihr den Spitzenslip aus. Sie hielt sich an seinen Schultern fest, als sie die Füße nacheinander aus dem Höschen hob. Dante streichelte an ihren Schenkeln entlang, so fordernd, so ruhelos, so besitzergreifend, dass Gabriella erschauerte.

         	„Öffne dich für mich“, sagte er erstickt, und als sie es tat, wagte er sich bis zu ihrer intimsten Stelle vor.

         	Ein Schrei entrang sich ihrer Kehle. Sie war bereit für ihn, und nur für ihn.

         	Auch Dante konnte nicht länger warten. Das war es, was er gewollt hatte, seit über einem Jahr. Nur hatte er es nicht gewusst. Wenn er sie jetzt nicht haben konnte, würde er auf immer verloren sein.

         	Er drehte sich mit ihr, sodass er die Wand als Stütze im Rücken hatte, und hob Gabriella auf sich. Sie schlang Arme und Beine um ihn und schluchzte seinen Namen, barg das Gesicht an seinem Hals. Er spürte ihren heißen Atem an seiner Haut …

         	Viel zu schnell, warnte sein Verstand ihn hektisch. Verdammt, das geht alles viel zu schnell …

         	Sie schrie auf, klammerte sich hilflos an ihn, während Dante in sie eindrang und dann begann, sich in ihr zu bewegen. Erst langsam, dann immer wilder, hemmungsloser – bis sie gemeinsam den Gipfel der Lust erklommen.

         Lange Minuten blieben sie so vereint, eng umschlungen, warteten, bis die Wellen der Ekstase abflauten. Dann lachte Gabriella leise auf. Dante erinnerte sich an dieses Lachen … tief und sinnlich und erdig.

         	„Was?“, fragte er, und seine Lippen an ihrer Stirn verzogen sich zu einem Lächeln.

         	„Diese Yoga-Kurse, die ich jahrelang besucht habe … sie sind also doch zu etwas nutze.“

         	Er grinste, langsam ließ er sie an sich heruntergleiten. Sie schaute zu ihm hoch und sah dabei so schön aus, dass ihm die Kehle eng wurde.

         	„Gabriella.“

         	„Hmm?“

         	„Nichts.“ Er schüttelte den Kopf, und dann küsste er sie, hob sie auf seine Arme und trug sie in sein Zimmer zu seinem Bett. Sanft strich er ihr einige der wirren goldbraunen Locken aus dem Gesicht.

         	„Woran denkst du?“

         	„Ich denke daran, wie sehr ich dich vermisst habe.“

         	Sie hauchte leicht ihre Lippen auf sein Kinn. „Ich dich auch.“

         	Aber das war lange nicht alles, woran er dachte. Er überlegte, dass ein Mann durchs Leben gehen und sich einreden konnte, er wisse, was er zum Glücklichsein brauchte. Erfolg im Arbeitsleben. Die Nähe zu seiner Familie. Freunde, die zu ihm hielten. Die einfachen Dinge des Lebens, simpel und realistisch.

         	Doch es reichte nicht aus. Er brauchte das hier. Gabriella in seinen Armen. Gabriella, die sich an ihn klammerte und seine Küsse erwiderte, als zähle nichts anderes auf der Welt für sie als er.

         	Er zog sie eng zu sich heran. Wie hatte er ohne sie nur überlebt?

         	Ohne Vorwarnung schoss ein Gedanke in seinen Kopf, wie ein eiskalter Windhauch. Das hier könnte gefährlich werden. Doch als Gabriella ihn küsste und leise seufzte, da war nichts anderes mehr wichtig für ihn als sie.

         	Die Welle der Leidenschaft kam zurück, wogte unaufhaltsam heran. Er verschränkte seine Finger mit ihren und schob sich auf sie.

         	Sie war umwerfend schön. Ihre Augen glänzten, ihre Lippen waren leicht geschwollen von seinen Küssen. Sie trug noch immer seinen Bademantel, auch noch immer sein T-Shirt. Er neigte den Kopf und küsste die Stelle an ihrem Hals, dort, wo ihr Puls wild hämmerte.

         	„Gabriella.“ Seine Stimme klang rau und heiser, sein Atem ging schneller. Er sehnte sich nicht nur danach, sie erneut zu lieben, er wollte sie ansehen, alles an ihr, jeden Zentimeter. Er schob ihr den Frotteemantel von den Schultern, ließ seine Hände unter das T-Shirt gleiten. Ihre Haut fühlte sich an wie Seide.

         	„Liebling, setz dich hin, damit ich dir dieses T-Shirt ausziehen kann.“

         	„Dante …“

         	„Heb deine Arme, und ich …“

         	„Nein!“ Sie hielt ihn bei den Handgelenken fest, die Augen bittend auf sein Gesicht gerichtet. „Nicht, bitte.“

         	„Was ist denn, was habe ich getan? Gaby, Liebling …“ Teufel! Er war ein Trottel. Zärtlich zog er sie in seine Arme, küsste ihre Brauen, ihre Lider, ihre Lippen. „Du bist krank, ich hätte daran denken müssen. Es ist zu viel für dich.“

         	„Nein, das ist es nicht. Mir geht es gut.“

         	Still verfluchte er sich. Nicht nur ein Trottel, sondern ein Volltrottel. Natürlich, das Baby. Er hätte sich vorher erkundigen sollen, hätte sie fragen sollen …

         	„Es ist … es ist …“

         	„Daniel. Ich verstehe. Bitte sage mir, dass ich dir nicht wehgetan habe, denn wenn ich es getan habe, werde ich mir nie …“

         	„Das ist es nicht.“ Sie holte tief Luft. Zögerte. „Ich … ich habe mich verändert. Mein Körper. Meine Brüste.“ Sie fuhr sich verlegen mit der Zungenspitze über die Lippen. „Wenn ich das T-Shirt vielleicht anlassen könnte …“

         	Statt einer Antwort, verschloss er ihren Mund mit einem Kuss. „Ich möchte dich ansehen“, flüsterte er dann.

         	Sie schüttelte den Kopf. „Mein Körper ist nicht mehr das, was er einmal war. Meine Brüste haben sich verändert, und die Schwangerschaftsstreifen auf meinem Bauch …“

         	Er nahm ihr Gesicht in seine Hände. „Du bist die schönste Frau, die ich kenne.“

         	„Nein, nicht mehr. Wenn eine Frau ein Baby hat, verändert sie sich.“

         	„Stimmt. Es macht sie zur Frau. Zu meiner Frau.“

         	Sie lächelte schwach. „Wahrscheinlich hört sich das albern an, aber … ich will dich nicht enttäuschen. Das würde ich nicht ertragen.“

         	„Gaby, wie könntest du das überhaupt?“ Er verzog den Mund. „Ich bin es, der dich enttäuscht hat. Ich habe dich in deiner schwersten Zeit allein gelassen.“

         	„Du wusstest es ja nicht.“

         	„Aber jetzt weiß ich es. Und ich würde dich gerne ansehen dürfen. Bitte.“

         	Er wartete und fragte sich, wie er es überleben sollte, falls sie es ihm nicht erlaubte. Dann würde er wohl die nächsten Stunden unter der eiskalten Dusche verbringen.

         	Sie holte tief Luft. Nickte schwach. Und ließ seine Handgelenke los.

         	Unendlich behutsam schob er das T-Shirt an ihr hoch und zog es ihr über den Kopf. Er fühlte ihr Beben und hätte sie am liebsten in die Arme gezogen und getröstet, ihr versichert, dass sie für ihn immer perfekt sein würde.

         	Er warf das T-Shirt zur Seite und betrachtete sie, und der Atem stockte ihm.

         	Sie war mehr als schön. Sie war so anmutig und hinreißend, dass sein Herz einen Schlag lang aussetzte.

         	Ja, ihr Körper hatte sich verändert. Es war sein Sohn, der das bewirkt hatte. Sie war die Verkörperung der Weiblichkeit.

         	Und sie gehörte ihm.

         	Stolz, ursprünglich und männlich, durchfuhr es ihn. Das gleiche Gefühl musste der erste Höhlenmensch gehabt haben, als er seine Frau eroberte. Mein, dachte Dante und zog Gabriella in seine Umarmung.

         	„Du bist wunderschön, Gabriella.“

         	„Du brauchst das nicht zu sagen …“

         	Er hielt sie ein wenig von sich, um ihr in die Augen schauen zu können, während er ihre vollen Brüste umfasste und die aufgerichteten Spitzen reizte. Sie stöhnte leise auf. Nie hatte er einen erregenderen Laut gehört.

         	„Deine Brüste sind wunderschön.“ Er glitt mit den Händen zu ihrem Bauch, strich zart über ihre samtweiche Haut. „Und das hier … deine Haut sieht aus, wie mit Silber überzogen.“ Er kniff leicht die Augen zusammen. „Du gehörst mir, Liebling. Nie habe ich dich mehr begehrt.“

         	Er küsste sie innig. Ihren Mund, ihren Hals, ihre Brüste. Ihr leiser Lustschrei, als er die harte Knospe in den Mund sog, fuhr ihm bis ins Mark. Er reizte mit Zunge und Lippen und Fingern, kostete ihren Geschmack. So süß, so intensiv …

         	Und plötzlich drückte Gabriella gegen seine Schultern. Er hob den Kopf und erkannte die Panik in ihren Augen.

         	„Ich tue dir weh“, murmelte er rau. „Wir sollten besser aufh…“

         	„Nein, es fühlt sich wunderbar an.“ Heiße Schamesröte schoss in ihre Wangen. „Aber ich hätte es wissen müssen. Manchmal, wenn ich das Baby stille, bleibt noch ein Rest Milch übrig. Ich hätte dich warnen sollen, dass … dass …“

         	„Mich warnen?“ Sanft hielt er ihre Hände fest, als sie sich bedecken wollte. „Du bist eine Frau. Meine Frau. Ich liebe den Gedanken, dass du das für Daniel tun kannst.“ Er hielt kurz inne. „Für unseren Sohn.“

         	Sie schluchzte leise auf, schob eine Hand in sein Haar, um seinen Kopf heranzuziehen und ihn zu küssen, tief und innig und lange, bevor sie beide sich den lodernden Flammen der Leidenschaft überließen.

         Sie schliefen eng umschlungen ein, ihr Kopf an seiner Schulter, sein Arm fest um sie gelegt, seine Hand auf ihrer Brust.

         	Mitten in der Nacht wachten sie auf, erfüllt von dem süßen Bewusstsein, zusammen zu sein. Erfüllt von der tiefen Sehnsucht nach einander und nach der unglaublichen Freude, die sie einander schenken konnten. Sie bewegten sich in perfektem Einklang, verschmolzen in der Leidenschaft zu einer Einheit. Und ließen sich gemeinsam über die Klippen fallen.

         	Dante hielt Gabriella an sich gepresst, bis ihr Atem regelmäßig ging. Sie war eingeschlafen. Er küsste sie sanft, sah nach seinem Sohn, deckte ihn zu, kehrte zu Gabriella ins Bett zurück und schloss die Augen.

         	In seinem ganzen Leben hatte er sich noch nie so zufrieden und erfüllt gefühlt.

         	Er schlief ein.

         	Sie beide wachten irgendwann auf, liebten sich erneut.

         	Der Mond ging auf und verblasste wieder, die Nacht wandelte sich in den neuen Morgen.

         Als Gabriella die Augen öffnete, nahm sie das leise Trommeln von Regen wahr.

         	Regen, um diese Jahreszeit? Das war doch noch viel zu früh. Der Regen kam erst ins Pantanal, wenn …

         	Aber sie war ja nicht mehr im Pantanal. Sie war in Manhattan. In Dantes Wohnung.

         	In Dantes Bett.

         	Die Erinnerungen an die unglaubliche Nacht mit ihm stürzten auf sie ein. Sie versuchte nachzuzählen, wie oft sie sich geliebt hatten, auch wenn sie sich für solchen Unsinn schalt. Es war eigentlich unwichtig. Dante war immer ein überwältigender Liebhaber gewesen. Zärtlich. Ungestüm. Er gab und forderte gleichzeitig. Voll unerschöpflicher Energie. Vor ihm war sie mit nur mit zwei Männern zusammen gewesen, auf viel Erfahrung konnte sie also nicht zurückblicken. Aber Dantes Ausdauer war, nun, bemerkenswert.

         	Dennoch hatte sein Hunger nach ihr sie schockiert.

         	Sie hatte ihn ebenso gewollt, jedes einzelne Mal. Auch das schockierte sie. Ihr Verlangen nach ihm schien unersättlich zu sein. Aber so war es eigentlich immer gewesen, selbst in diesen letzten endlosen Monaten, als sie sich nicht mehr hatte vorstellen können, dass sie je wieder in ihrem Leben Sex haben würde. Manchmal hatte sie von Dante geträumt. Heiße, sinnliche Träume, aus denen sie bestürzt und erschüttert aufgewacht war. Dann hatte ihr Schoß sich leer angefühlt, und ihre Brüste hatten schmerzhaft gespannt …

         	Ihre Brüste! Deus, ihr Baby!

         	Ruckartig schaute sie auf den Baby-Monitor, doch da war nur eine leere Wiege zu sehen. Hastig rappelte sie sich aus dem Bett auf. Dantes Bademantel, den sie gestern angehabt hatte, lag über einem Stuhl. Sie warf ihn über, eilte in Daniels Zimmer …

         	Und sah Dante beim Fenster stehen, mit seinem Sohn auf dem Arm.

         	Als er sie erblickte, lächelte er ihr zu. „Guten Morgen, Liebling.“

         	„Ich habe verschlafen. Das Baby …“

         	„Ihm geht’s prächtig.“ Er schaute auf Daniel. „Stimmt doch, Knirps, oder?“

         	Daniel grinste strahlend. Dante grinste zurück.

         	„Siehst du? Alles bestens.“

         	„Er muss halb verhungert sein …“

         	„Nun, wir haben schon daran gedacht, dass wir dich bald wecken müssen. Ich meine, ein Snack ist nicht zu verübeln, aber ein Mann braucht nun mal ein anständiges Frühstück.“

         	„Ein Snack?“

         	„Er ist seit fünf Uhr wach.“

         	„Heißt das, ich habe nichts gehört?“

         	Dante lächelte. „Ja, man stelle sich vor. Wieso wohl?“

         	Sie wurde rot, riss angestrengt den Blick von ihm und schaute zu der großen bunten Uhr an der Wand. Ihr stand der Mund offen.

         	„Zehn?“, fragte sie fassungslos. „Es ist zehn Uhr morgens?“

         	„Ist nicht schlimm. Ich habe ihm um sechs die Flasche gegeben.“ Dante zuckte bescheiden die Schulter, aber den selbstzufriedenen Ausdruck auf seinem Gesicht konnte er nicht kaschieren. „Ich habe ihm auch schon die Windel gewechselt.“ Er schüttelte sich. „Das war eine … nun, eine wahrhaft interessante Erfahrung.“

         	Sie versuchte, das Lachen zurückzuhalten, aber ein Kichern entschlüpfte ihr dennoch. Dann noch eines, und schließlich brach sie in schallendes Gelächter aus. Die Vorstellung, wie ihr weltgewandter, selbstsicherer Liebhaber eine volle Windel handhabte, war einfach zu köstlich.

         	Ihr Liebhaber, dachte sie, und ihr Lachen erstarb. Dante war wieder ihr Liebhaber und hielt ihr dummes Herz in der Hand.

         	„He“, sagte er leise. „Liebling, was ist denn?“

         	„Nichts.“ Sie zwang sich zu einem Lächeln. „Gib ihn mir, damit ich ihn stillen kann.“

         	Fröhlich streckte Daniel ihr die Ärmchen entgegen. Sie setzte sich in den Schaukelstuhl, wollte den Bademantel aufschlagen … und zögerte.

         	„Darf ich zuschauen?“

         	Dantes Stimme war leise und weich. Nein, dachte Gabriella, er konnte nicht zuschauen. Jede Intimität zwischen ihnen würde es nur umso schwerer für sie machen, wenn das Ende kam. Das hier war befristet. Dante mochte eine Zeit lang das Bett mit ihr teilen, doch was den Rest anging – Dauer, Beständigkeit, Vaterschaft …

         	„Gaby? Liebling, wenn ich gehen soll …“

         	„Nein“, flüsterte sie. „Bitte, geh nicht. Bleib bei uns.“

         	Der Ausdruck, der auf sein Gesicht zog, trieb ihr Glückstränen in die Augen. Er küsste sie sanft, dann ließ er sich vor ihr auf dem Boden nieder. Sie schlug den Bademantel auf. Daniel drehte den Kopf und begann hungrig zu trinken. Gabriella lächelte auf ihren Sohn herunter, dann schenkte sie Dante ein Lächeln.

         	Und war sich darüber im Klaren, dass dieses Mal, wenn Dante sie verließ, ihr Herz in tausend Scherben brechen und nie wieder heilen würde.

      

   
      
         11. KAPITEL

         Wenn es etwas gab, das alle Orsini-Brüder gelernt hatten, dann dass der Weg durchs Leben niemals gerade war. Es gab Um- und Irrwege, Fehltritte, Strudel, die einen Mann hinunterziehen wollten, und Schluchten, bei denen es ein Leben dauern würde, sie zu überbrücken.

         	Alle Orsinis hatten diese Erfahrung gemacht. Deshalb war Rafe ja auch bei den Marines gelandet, Nick in der Armee, Falco bei den Special Forces. Das war auch der Grund, wieso Dante sich weit oben im Norden auf den Ölfeldern in Alaska wiedergefunden hatte. Und es war der Anstoß gewesen, damals, als sie alle wieder nach New York zurückkamen, um sich zusammenzutun und alles, was sie hatten – Falcos Pokergewinne und Dantes fette Gehaltsschecks – in ein Unternehmen zu investieren, das sich mittlerweile zu einer der erfolgreichsten privaten Investmentbanken der Welt entwickelt hatte.

         	Abgründe und Strudel. Mit anderen Worten: Man stürzte sich mit geschlossenen Augen hinein.

         	Das war es, worüber Dante am Montagmorgen beim Rasieren nachdachte.

         	Weil er genau das am Wochenende getan hatte. Er hatte Gabriella und Daniel mit nach New York gebracht und sie in seiner Wohnung untergebracht. Er hatte ein Gäste- in ein Kinderzimmer umgewandelt, hatte Gabriella von der Gästesuite in sein Schlafzimmer geholt. Sie hatte protestiert, hatte alle möglichen Gründe angeführt, warum es ein Fehler sei. Und vielleicht, weil ein winziger Teil in ihm ihr da zustimmte, hatte er sie in seine Arme gezogen und alle Bedenken und Zweifel einfach weggeküsst. Und ihre Kleider, ihr Make-up, ihre ganzen Habseligkeiten von ihrem Zimmer in seines geräumt.

         	O ja, Abgründe und Strudel. Sicher, manchmal scheiterte man, aber manchmal hatte man eben auch Erfolg. Und wenn man es schaffte … Dante lächelte vor sich hin und wusch sich den letzten Rest Rasierschaum ab.

         	Wenn man Erfolg hatte, war das Leben einfach großartig.

         	Er griff nach dem Handtuch. Während er sich das Gesicht abtrocknete, sah er sich in seinem Bad um. Gestern noch war es das nüchterne Reich eines Mannes gewesen. Auf dem langen marmornen Waschtisch hatten Rasierer und Rasierpinsel gelegen, daneben ein Kamm. Alles andere war tief in den Schubladen darunter verstaut. Jetzt standen kleine Flakons und Tiegel, eine Flasche Parfüm und gut ein Dutzend anderer Dinge auf der Fläche. Dante fuhr leicht die einer Fingerspitze über die mit Perlmutt besetzte Haarbürste.

         	Das alles gehörte Gabriella. Ihm gefiel es, die Sachen hier zu sehen. Schon außergewöhnlich für einen Typen, der sonst einen Anfall bekam, wenn er morgens ins Bad kam und irgendeine Frau ihren Lippenstift vergessen hatte.

         	Aber Gaby war nicht irgendeine Frau. Sie war … sie war etwas Besonderes. Schön. Intelligent. Sexy. Den gestrigen verregneten Sonntag hatten sie vor dem brennenden Kamin verbracht, die Times gelesen und zusammen an dem Kreuzworträtsel geknobelt. Daniel hatte auf dem langflorigen antiken Rya-Teppich zwischen ihnen gelegen, zufrieden vor sich hingebrabbelt und mit Ärmchen und Beinchen gestrampelt. Und dann hatte er plötzlich herzzerreißend angefangen zu weinen.

         	Dante war prompt in Panik ausgebrochen. „O Gott, was ist mit ihm?“

         	„Er hat Hunger.“ Lächelnd hatte Gabriella das Baby aufgenommen und angelegt. Und was Dante empfunden hatte, während sie in seinem Arm saß und den Jungen stillte, überwältigte ihn schier.

         	Sie musste gespürt haben, dass etwas mit ihm los war, denn sie hatte fragend zu ihm hochgeschaut. „Was ist?“

         	„Nichts“, hatte er geantwortet, weil das, was mit ihm passiert war, als er sie das Baby stillen sah, zu groß für Worte war.

         	Ihr gemeinsames Baby.

         	Daniel war sein Sohn.

         	Er hatte es von Anfang an gewusst. Es stand völlig außer Frage. Dieser Weg, der durch sein Leben führte, war ausnahmsweise ein Mal pfeilgerade. Er und Gabriella hatten miteinander geschlafen, sie war schwanger geworden, und der Weg lag absolut gerade vor ihm.

         	Und führte direkt zu dem Haus am Stadtrand, auf dessen Einfahrt ein Kombi stand, zu einem Hund und einer Katze und …

         	„Dante?“

         	Das leichte Klopfen an der Badezimmertür ließ ihn zusammenzucken. „Ja?“ Selbst für seine eigenen Ohren klang seine Stimme fremd. Er räusperte sich, versuchte es noch einmal lauter. „Moment, bin gleich fertig.“

         	„Ich wollte nur etwas fragen.“

         	„Ja, sicher, kannst du trotzdem eine Minute warten?“

         	
            Merda. Er schnitt eine Grimasse, sobald die ungeduldigen Worte über seine Lippen waren.

         	„Entschuldige, ich wollte dich nicht stören …“

         	Herrgott, er war ein Idiot! Er riss die Tür auf und zog Gabriella in seine Arme, bevor sie sich umdrehen konnte.

         	„Wie könntest du mich jemals stören?“, brummte er.

         	„Nein, ist schon in Ordnung.“

         	Von wegen. Er hatte sie verletzt, er konnte es in ihren Augen ablesen. „Okay, Zeit für die Beichte.“ Er hob ihr Gesicht an. „Ich bin nicht gerade der Morgentyp.“

         	Nur der Anflug eines Lächelns zuckte in ihren Mundwinkeln. „Du warst immer der Morgentyp. Was du vorhin noch bewiesen hast.“

         	Er grinste. „He, so ein Morgentyp zu sein ist leicht.“

         	Das schwache Lächeln wurde noch schwächer. „Kann ich mir denken.“

         	Sanft schob er seine Finger in ihr Haar. „Vielleicht solltest du wissen, dass ich noch nie eine Frau gebeten habe, bei mir einzuziehen.“

         	Ihre Augen suchten in seinem Blick nach Antworten. „Das ist es also, was du getan hast? Mich gebeten, zu dir zu ziehen?“

         	Das Haus am Stadtrand, der Kombi, Hund, Katze …

         	Dante verdrängte das Bild entschieden. „Genau“, sagte er und küsste sie.

         	Erst einen langen Augenblick später seufzte Gabriella. „Ich weiß, es gab einen bestimmten Grund, weshalb ich hergekommen bin …“

         	„Hmm“, machte er nur und strich mit den Händen über ihren Rücken auf und ab.

         	„Dante, wie soll ich klar denken können, wenn du … wenn du …“

         	Er verharrte regungslos. „Du hast genau eine Minute, um zu denken.“

         	„Ich würde Mrs. Janiseck gern Bescheid sagen, dass sie Haferflocken mit auf ihre Einkaufsliste setzt. Der Kinderarzt in Bonito riet, damit anzufangen, sobald Daniel so weit ist, und mir scheint …“

         	„Dann sag es ihr.“

         	„Nun, sie ist deine Haushälterin, und deshalb …“

         	„Du brauchst nicht erst mich zu fragen, Liebling. Sag Mrs. Janiseck Bescheid, wenn du etwas brauchst. Obwohl …“ Er zog seine Brieftasche aus der Hose und reichte Gabriella seine Kreditkarte. „Daran hätte ich schon früher denken sollen.“

         	„Nein, ich kann nicht zulassen, dass du …“

         	„Und ich kann deinen Widerspruch nicht zulassen“, unterbrach er sie sanft, aber bestimmt. „Die Karte gehört dir, Gabriella. Kauf, was du brauchst. Für das Baby, für dich. Kauf, was du willst.“

         	Sie blickte auf die Karte, dann in sein Gesicht. „Fein. Aber nur geliehen. Bis ich wieder auf eigenen Füßen stehe.“

         	Sie sollte nicht auf den Füßen stehen, sie sollte in seinem Bett liegen. Der Gedanke schoss automatisch durch seinen Kopf und ließ Hitze durch seinen Körper strömen.

         	„Was ist?“

         	„Nichts. Kommst du mit Mrs. Janiseck zurecht?“

         	„O ja, sie ist wunderbar.“

         	Und ob. Die Haushälterin hatte mit keiner Wimper gezuckt, als sie eine Frau und ein Baby in der Wohnung vorgefunden hatte. Falls überhaupt, so war sie begeistert gewesen.

         	„Sie hat eine Nichte, wusstest du das?“

         	„Nein.“

         	„Stacia. Sie will Lehrerin werden. Die letzten Sommer über hat sie als Au-pair gearbeitet. Mrs. Janiseck sagt, sie kann sehr gut mit Babys umgehen. Sie meinte, Stacia könne auf Daniel aufpassen, wenn ich zu den Interviews unterwegs bin.“

         	Dieses Gespräch nahm eine Wendung, der er nicht ganz folgen konnte. „Welche Interviews?“

         	„Ich habe gestern meinen ehemaligen Agenten angerufen, um zu sehen, ob er mir nicht ein paar Engagements besorgen kann. Wieso guckst du so böse? Ich brauche Arbeit, Dante. Ich habe kein Geld, und ich schulde dir schon so viel.“

         	Er konnte nachvollziehen, dass sie arbeiten wollte. Aber nicht, um ihm irgendetwas zurückzuzahlen. Er würde keinen Cent von ihr annehmen. Sein Instinkt riet ihm allerdings, das jetzt nicht laut zu sagen. Sie hatte die gleichen Beweggründe wie er, um zu arbeiten – um sich zufrieden und erfüllt zu fühlen. Nun, das konnte sie auch, wenn sie mit ihm zusammen war. Oder?

         	„Ich habe da eine von meinen brillanten Ideen“, sagte er.

         	Sie lachte leise. „Welch Bescheidenheit.“

         	„Wir sagen Mrs. Janiseck, dass wir Stacy anstellen …“

         	„Stacia.“

         	„Fein. Wir stellen Stacia als Nanny für Daniel ein. Ich bin sicher, wir können einen Zeitplan aufstellen, der sich mit ihren Verpflichtungen koordinieren lässt.“

         	„Schon, aber …“

         	„Aber du kannst dir keine Nanny leisten, richtig?“

         	Sie wurde rot. „Richtig.“

         	„Das brauchst du auch nicht. Ich stelle sie ein. Ich brauche sowieso mehr Abschreibemöglichkeiten.“ Er wusste nicht einmal, ob man das Gehalt eines Kindermädchens von der Steuer absetzen konnte. Selbst wenn nicht … wen interessierte das schon?

         	„So viele Abschreibemöglichkeiten“, sagte Gabriella mit hochgezogenen Augenbrauen. „Die fazenda, die Nanny …“

         	Er presste den Mund auf ihre Lippen. Seine Hände glitten zu ihrem Po.

         	Gabriella schlang die Arme um seinen Hals. „Dante“, wisperte sie, „wir müssen reden …“

         	Als Antwort hob er sie auf seine Arme und trug sie zum Bett.

         	Die Arbeit konnte noch warten.

         Eine Stunde später rief er seine Assistentin an und sagte Bescheid, dass er die ganze nächste Woche nicht in die Firma kommen würde.

         	„Also noch immer nicht zurück“, sagte sie, weil sie die Nummer seines Handys auf dem Display erkannte. „Gibt es eine Festnetznummer, unter der Sie zu erreichen sind, oder soll die Kommunikation weiterhin über das Mobiltelefon laufen?“

         	„Mobil“, antwortete er lässig.

         	Es war nicht so, als würde er bewusst verschweigen, dass er wieder in der Stadt war. Oder es tunlichst vermeiden, seine Brüder zu informieren. Nein, er fühlte sich im Moment einfach noch nicht zu großen Erklärungen bereit, weder für seine Assistentin noch für seine Brüder. Und, der Himmel bewahre, erst recht nicht gegenüber seinen Schwestern oder seiner Mutter. Die Umstände – da war es wieder, dieses Wort! – waren einfach noch zu kompliziert. Solange er noch nicht alles geklärt hatte, war es wohl besser, wenn er die Neuigkeiten über Gabriella und das Baby vorerst für sich behielt.

         	Ein Mann hatte schließlich ein Anrecht auf Privatsphäre, oder? Außerdem hatte er sich seit Monaten nicht mehr freigenommen.

         	Er bat Mrs. Janiseck, ihrer Nichte Bescheid zu sagen, dass sie für ein Vorstellungsgespräch vorbeikommen solle. Stacia kam dann am späten Vormittag. Sie war sehr nett, konnte beste Referenzen vorweisen, und als sie Daniel auf den Arm nahm, schaute der Kleine sie ernst an und sagte: „Ba-ba-ba-ba!“

         	„Oh, er spricht schon!“ Gabriella war überglücklich.

         	Dante lag die Frage auf der Zunge, was an diesem Geplapper so besonders sein sollte. Allerdings hatte er das sichere Gefühl, eine solche Frage würde ihm nur vernichtende Blicke von drei Frauen einbringen, und so nickte er verständig und schwieg lieber.

         	„So ein hübscher großer Junge“, flötete Stacia, und Dante sah, wie die Anspannung aus Gabriellas Zügen wich.

         	„Warum gehen wir nicht zum Lunch aus?“, fragte er Gabriella.

         	„Eine gute Idee“, kam es von Stacia. „Dann können Daniel und ich uns in Ruhe anfreunden.“

         	Gabriella und Stacia redeten über Windeln, über Milchpulver, über eine Million anderer Dinge, bis Mrs. Janiseck sich einschaltete und Dante und Gabriella sanft zur Tür drängte.

         	„Geht und amüsiert euch“, sagte sie, und dann hob sie sich zu Dantes maßlosem Erstaunen in ihren soliden schwarzen Gesundheitsschuhen auf die Zehenspitzen, umfasste sein Gesicht mit beiden Händen und drückte ihm einen herzhaften Kuss auf die Wange.

         Es war ein perfekter Herbsttag, die Art, die die New Yorker die schwülen Sommer und bitterkalten Winter in der Stadt vergessen ließ. Arm in Arm schlenderten Dante und Gabriella durch den Central Park.

         	Gabriella begeisterte sich für alles – für spielende Kinder, Mütter mit ihren Babys. Sie freute sich über das ältere Paar, das Händchen haltend spazieren ging. Über Jogger und über Leute, die ihre Hunde spazieren führten. Dante brauchte nicht zu fragen, ob Gabriella Hunde mochte. Nach dem wohl hundertsten, vor dem sie in die Hocke gegangen war, um ihn zu streicheln und mit ihm zu reden, war selbst Dante klar, dass sie Hunde liebte.

         	Als sie sich von ihrer Unterhaltung mit einem Miniatur-Schnauzer aufrichtete, stellte er die offensichtliche Frage.

         	„Hattet ihr viele Hunde, als du noch ein Kind warst?“

         	Sie schaute ihn überrascht an. „Ich hatte nie einen Hund.“

         	Jetzt sah er überrascht drein. „Keine Hunde? Auf einer so riesigen Ranch?“

         	Sie zuckte ungelenk mit den Schultern. „Mein Vater wollte keine Hunde haben.“

         	„Wieso nicht?“

         	Wieder dieses seltsame Schulterzucken. „Er mochte sie eben nicht.“

         	Irgendwas stimmte hier nicht. Ihre Aussprache hörte sich plötzlich so gestelzt an. Er nahm ihre Hand und lenkte das Gespräch in eine neue Richtung. „Ich wollte immer einen Hund haben.“

         	Sie lächelte. „Aber deine Mutter hat Nein gesagt, kein Hund in der Wohnung.“

         	Hatte er ihr nie erzählt, dass er in einem riesigen Haus aufgewachsen war? Eigentlich gab es eine Menge Dinge, die sie nicht voneinander wussten. „Unsere Familie wohnt in einem Haus in Greenwich Village.“

         	„Trotzdem kein Hund?“

         	Er zuckte die Schultern. „Mamma war überzeugt, ein Hund würde nur Bakterien ins Haus schleppen.“

         	„Mamma also?“ Gabriella lächelte.

         	Dante grinste. „He, wir sind Sizilianer. Würde ich sie anders nennen, brächte mir das Ohrfeigen ein.“

         	„Und dein Vater ist Papa?“

         	Sein Grinsen erstarb. „Ihn nenne ich nie Papa, auch nicht Dad. Nur Vater.“

         	„Entschuldige, ich wollte nicht …“

         	„Nein.“ Er drückte einen Kuss in ihre Handfläche. „Natürlich kannst du fragen. Es ist nur … nun, er ist …“

         	„Altmodisch?“

         	„Alte Heimat.“ Er holte tief Luft. Wahrscheinlich hatte sie schon in den Zeitungen davon gelesen, aber er hatte noch nie darüber gesprochen. „Erinnerst du dich an den Film mit Marlon Brando? Nun, mein alter Herr ist so was Ähnliches. Der Kopf von etwas, das er gern als Unternehmen bezeichnet. Aber in Wirklichkeit …“

         	„Dante.“ Sie trat vor ihn, legte die Hand auf seine Brust. „Mir ist gleich, was er ist“, sagte sie leise. „Ich bin nur dankbar, dass er dir das Leben geschenkt hat.“

         	Konnte ein Mensch spüren, wenn sein Herz sich erleichtert in die Lüfte schwang? Dante kannte die Antwort jetzt. Ja. Und mitten im Park riss er Gabriella in seine Arme und küsste sie.

         Wohin anders sollte man schon an einem so glorreichen Tag zum Essen gehen als zum The Boathouse? Die Herbstsonne schien strahlend, und es war warm genug, um draußen auf der Terrasse am See zu sitzen.

         	Dante bestellte für sie beide, weil er sich noch genau daran erinnerte, was Gabriella gern aß, und orderte eine Flasche Mineralwasser, als sie ihn diskret wissen ließ, dass sie, solange sie noch stillte, keinen Alkohol trank, nicht einmal Wein.

         	„Ich wünschte, ich wäre in der Schwangerschaft bei dir gewesen. Und bei der Geburt dabei.“ Dante griff über den Tisch nach ihrer Hand, sobald der Ober sich zurückgezogen hatte. „Du hättest nicht allein sein dürfen.“

         	Gabriella schüttelte den Kopf. „Ich war nicht allein. Yara war da.“ Sie zögerte kurz. „Und mein Bruder.“

         	Dante sah die Emotionen über ihre Züge huschen. „Weißt du“, sagte er vorsichtig, „du hast nie von ihm erzählt.“

         	„Da ist auch nicht viel zu erzählen.“ Ihre Augen trafen auf seine, und plötzlich blitzte etwas in ihnen auf. „Er ist tot, aber das weißt du ja schon. Er ist an AIDS gestorben.“ Sie lachte bitter auf. „Er war ein guter Mann, Dante. Und ein wundervoller Bruder. Unser Vater hat ihn gehasst. Mich hat unser Vater auch gehasst. Meinen Bruder, weil er schwul war, und mich, weil ich meine Mutter umgebracht habe.“

         	„Gaby, Liebling …“

         	Der Kellner servierte den Lunch. Beide schwiegen sie, bis er wieder gegangen war. Und keiner von ihnen beiden nahm das Besteck auf. Dafür erzählte Gabriella weiter.

         	„Meine Mutter starb im Kindsbett, und mein Vater gab mir die Schuld dafür.“ Als Dante ihre Finger drückte, hielt sie sich an seiner Hand fest. „Natürlich weiß ich heute, dass das Unsinn ist, doch als kleines Mädchen glaubte ich es. Genau zu der Zeit, als ich herausfand, dass ich schwanger war, schrieb er mir einen Brief. Er sagte, er werde alt. Er bat mich, nach Hause zu kommen, weil er sich mit mir versöhnen wolle.“ Sie schluckte trocken. „Und da ich New York so oder so verlassen wollte, kehrte ich also nach Hause zurück. Aber er hatte gelogen. Er lag im Sterben. Das Vermögen hatte er durch seine Spielsucht verloren. Er brauchte jemanden, der ihn pflegte.“ Sie zuckte die Schulter. „Also übernahm ich es.“

         	„O Liebling, das tut mir so leid. Du brauchtest jemanden, der sich um dich kümmert, stattdessen …“

         	„Es machte mir nichts aus. Es gibt Dinge im Leben, die sich nicht ändern lassen.“ Sie hob den Kopf und lächelte. „Und es hatte auch etwas Gutes. Ich stellte die Bedingung, dass Arturo nach Hause kommen dürfe. Die Krankheit war damals schon bei ihm ausgebrochen. So waren er und ich wieder zusammen. Wir verbrachten eine wunderbare Zeit. Wir redeten und lachten viel. Und dann starb mein Vater.“ Ihre Stimme brach. „Nicht lange darauf starb auch Arturo. Und während ich noch um ihn trauerte, tauchte André Ferrantes an der Tür auf und informierte mich, dass die Bank die Zwangsversteigerung angesetzt hatte, und stellte seine Bedingungen und …“

         	Dante stand auf, zog sie von ihrem Stuhl hoch und küsste sie. Er legte ein paar Geldscheine auf den Tisch und führte Gabriella von der Terrasse.

         	„Wie romantisch“, hörte er eine Frau ergriffen am Nebentisch flüstern.

         	Falsch, dachte er nur. Das, was ihn und Gabriella verband, war viel mehr als eine Affäre. Es war … es war …

         	Gabriellas Hand fest in seiner, brachte er sie vom Park zurück nach Hause.

         Als Erstes sahen sie nach dem Baby. Daniel schlief tief und fest, den Po in die Luft gestreckt.

         	Mrs. Janiseck und Stacia verabschiedeten sich. Dante ging mit Gabriella auf die Terrasse hinaus. Sie setzten sich zusammen auf die Hollywoodschaukel, umgeben von Izzys Blumen in der warmen Herbstsonne.

         	Und Dante erzählte Gabriella von seinem Leben. Dinge, die er niemand anderem je erzählt hatte. Er redete über seine zwiespältigen Gefühle für Cesare, seine Liebe zu seinen Geschwistern, über die Wut, die er empfunden hatte, als ihm klar geworden war, dass die famiglia für seinen Vater nicht nur jene Familie war, die sich abends gemeinsam an den großen Tisch zum Essen setzte, sondern eine dunkle Organisation, deren Existenz in regelmäßigen Abständen die Presse und die Cops an die Haustür brachte.

         	Er beschrieb ihr, wie lange er gebraucht hatte, um eine Richtung in seinem Leben zu finden. Allen seinen Brüdern war es so ergangen, deshalb hatten sie sich zum Militär gemeldet, doch er hatte etwas anderes gesucht und es in Alaska gefunden. Er hatte sein Leben auf den Ölfeldern riskiert, hatte allein in der weiten Wildnis gecampt, sich stundenlang das Nordlicht angesehen und auf das Heulen der Wölfe gelauscht, bis ihm klar geworden war, wie unnütz und unvernünftig seine Wut auf das Leben war.

         	„Also bin ich nach Hause geflogen, zurück nach New York. Meine Brüder kehrten ungefähr zur gleichen Zeit in die Stadt zurück.“ Und dann hatten sie Stunden damit zugebracht, zu diskutieren, zu überlegen, zu planen, was sie tun könnten. Schließlich hatten sie alles Geld, was sie besaßen, in einen Topf geworfen und Orsini Investments gegründet. „Und Orsini Investments wurde ein voller Erfolg.“

         	Schließlich nannte Dante ihr auch noch den Grund, weshalb er nach Brasilien gekommen war, und erzählte ihr von Cesares bizarrem Auftrag. Und dann, ganz zum Schluss, sagte er ihr die Wahrheit: Dass er nicht zurückgeflogen wäre, bevor er sie nicht gefunden hätte.

         	Als er verstummte, lächelte Gabriella ihn mit tränenfeuchten Augen an. „Dante, meu querido …“

         	Er zog sie auf seinen Schoß und trug sie ins Schlafzimmer …

         	Erst eine kleine Ewigkeit später, im warmen Nachhall ihres leidenschaftlichen Liebesspiels, erschöpft und matt in Dantes Umarmung, gestand sich Gabriella endlich die Wahrheit ein.

         	Ganz gleich, was auch passierte, wie immer es weiterging … sie würde Dante Orsini immer lieben.

      

   
      
         12. KAPITEL

         Das letzte Mal hatte Dante in der Schule blau gemacht.

         	Er hatte damals reichlich Schwierigkeiten dafür bekommen und war eine Zeit lang vom Unterricht ausgeschlossen worden. Aber die Schule war fad und langweilig, das Leben dagegen aufregend und interessant, und außerdem … selbst der Direktor hatte einsehen müssen, dass Dante viel zu clever war, um der Schule verwiesen zu werden.

         	Vielleicht hatte der Direktor ja auch nur Angst vor dem Namen Orsini gehabt.

         	Später an der Uni hatte Dante zwar auch einige Vorlesungen ausgelassen, aber das war schließlich nicht dasselbe wie in der Schule. Wozu Zeit in Vorlesungen verschwenden, wenn er auch so Bestnoten in allen Seminaren erzielte?

         	Die lockeren Zeiten waren jedoch vorüber, sobald er seinen Wirtschaftsabschluss in der Tasche hatte und sich auf den Weg nach Alaska machte. Da war er nicht nur jeden Tag pünktlich zur Arbeit erschienen, er hatte auch gearbeitet wie ein Tier.

         	Weil er sich selbst etwas hatte beweisen wollen. Und um viel Geld zu verdienen. Geld an sich war ihm nicht wichtig, aber für ihn stand es als Symbol der Freiheit, der Unabhängigkeit. Und deshalb hatte er auch seine gesamten Ersparnisse in die Firmengründung mit seinen Brüdern eingebracht.

         	Jetzt hatte er alles. Freiheit. Unabhängigkeit. Und Geld. Mehr, als er sich je hätte vorstellen können, genug, um sich alles leisten zu können, was das Herz begehrte.

         	Und doch, überlegte Dante, als er Gabriella auf der Tanzfläche des exklusiven Nachtclubs im East Village in die Arme zog, war ihm nie wirklich klar gewesen, dass das, was ein Mann am meisten begehrte, kein Preisschild trug.

         	Wie konnte sich das Leben so schnell ändern? Hätte man ihn vor zehn Tagen gefragt, was ihn glücklich machte, hätte er seine Arbeit genannt. Und seine Familie. Der Ferrari Berlinetta von 1958, den man ihm gestern Abend telefonisch angeboten hatte. Und Frauen, natürlich.

         	Er hatte ein umfangreiches Adressverzeichnis in seinem Blackberry. Blondinen, Brünette, Rothaarige. Alle schön und aufregend und amüsant.

         	Zumindest für eine Weile.

         	Die Wahrheit jedoch war, dass nichts so aufregend war wie das hier – sich eng aneinandergeschmiegt mit Gabriella zur langsamen Musik zu bewegen.

         	Sie machte ihn glücklich, so wie er sie glücklich machte. Sie hatte sich erholt, wirkte nicht mehr zerbrechlich wie Glas, so, wie er sie in Brasilien vorgefunden hatte. Sie war wieder genau wie früher, voller Lachen und Leben. Sie war schöner, als man es je für möglich halten sollte.

         	Sie war eine eigenständige Person, eine lebenslustige Frau.

         	Und sie war die Seine.

         	Morgens wachte er zu ihrem sanft geflüsterten „Guten Morgen“ auf, abends schlief er mit ihr in den Armen ein. Er war nie ohne sie. Sie redeten über Gott und die Welt. In manchen Dingen waren sie einer Meinung, bei anderen nicht. Morgens beim Frühstück lasen sie die Zeitung, dann fuhren sie raus nach Long Island und gingen am Strand von Fire Island spazieren.

         	Erinnerte Gabriella Dante daran, dass Stacia eingestellt worden war, damit sie wieder mit dem Modeln anfangen konnte, fragte er sie: „Könnte das besser als das hier sein?“ und küsste sie.

         	Manchmal redeten sie auch gar nicht. Nie zuvor war Dante mit einer Frau zusammen gewesen und hatte Schweigen als angenehm empfunden.

         	Und dann war da auch noch Daniel.

         	Viel wusste Dante noch immer nicht über Kinder, aber der Junge war wirklich großartig. Und er war clever. Zu dem Ba-ba-ba-ba war schon ein Ga-ga-ga-ga hinzugekommen. Ha, der Knirps würde ganze Sätze reden, noch bevor er ein Jahr alt war. Und wie interessiert er das Mobile untersuchte. Ja, Daniel war ein cleveres Kind. Und nicht nur, weil er Dantes Sohn war.

         	Dass Daniel von ihm war, davon war Dante absolut überzeugt. Er fragte sich, wie er überhaupt je daran hatte zweifeln können.

         	„Dante?“

         	Es war die beste Woche seines Lebens gewesen. Er war glücklich. So ein schlichtes Wort, vor allem für jemanden, der sich nie viele Gedanken um Gefühle gemacht hatte …

         	„Dante!“

         	Blinzelnd schaute er in Gabriellas lächelndes Gesicht. „Was ist?“

         	Sie lachte leise. „Wir tanzen noch immer.“

         	„Und?“

         	„Die Musik spielt längst nicht mehr.“

         	Sie hatte recht. Sie standen allein auf der Tanzfläche, eng aneinandergeschmiegt, und die anderen Gäste sahen immer wieder lächelnd zu ihnen hinüber.

         	„Erstaunlich. Ich hätte schwören können, Musik zu hören.“

         	Gabriella lächelte. „Ja, ich auch.“

         	Dante wirbelte sie einmal im Kreis herum und bog sie dann schwungvoll über seinen Arm zurück.

         	„Du bist ja verrückt“, sagte sie lachend und richtete sich wieder auf.

         	„Selber.“ Er tanzte mit ihr zurück zum Tisch, sammelte ihre Sachen ein und tanzte mit ihr zur Tür hinaus. Ihr Chauffeur erblickte die beiden sofort und fuhr den Wagen vor. „Nach Hause“, wies Dante den Fahrer an, ließ die Trennscheibe hochgleiten und zog Gabriella auf seinen Schoß.

         Am Samstagmorgen wurde ein Paket geliefert.

         	Dante bestand darauf, dass Gabriella zuschaute, während er es auspackte.

         	Es war ein handgewebtes weiches Tuch mit verstellbaren Verschlussschnallen. „Ein Babytragetuch“, sagte Dante gewichtig und schlang es sich über Schulter und Leib, um Daniel dann sicher hineinzusetzen. „Ich habe mich im Internet kundig gemacht. Scheint, dass die Menschen über Jahrhunderte ihre Babys so am Körper getragen haben. Das verschafft den Kindern das Gefühl von Nähe und Sicherheit. Nun, was hältst du davon?“

         	„Eine großartige Idee“, erwiderte sie. Und im Geheimen dachte sie, dass sie mitten in einem wunderbaren Märchen lebte.

         	Der Mann, der als einer von New Yorks wildesten Junggesellen berüchtigt war, der vor zwei Wochen nichts von seinem Sohn geahnt hatte, war zum besten Vater der Welt geworden.

         	„Ernsthaft?“ Er grinste, als Daniel jauchzte. „Knirps, was sagst du dazu?“

         	Das Baby lachte. Gabriella auch. Dante sah in die Runde.

         	„Also einstimmig angenommen, oder?“

         	Ja, auf jeden Fall. Sie und ihr Sohn beteten diesen Mann an. Aber das konnte sie ihm nicht sagen. Nicht, bis er die Worte nicht ausgesprochen hatte, nach denen sie sich so sehr sehnte. Und so stellte sie sich nur auf die Zehenspitzen, drückte ihrem Sohn einen Kuss auf die weiche Wange und küsste dann ihren Liebhaber. „Einstimmig“, bekräftigte sie.

         	„Wir sollten es direkt ausprobieren. Wie wär’s mit einem Ausflug in den Zoo?“

         	Perfekt, lautete Gabriellas Antwort, und Dante hob Daniel aus dem Tuch, übergab ihn Gabriella und nahm das Tuch ab.

         	„Lass mich nur schnell meine E-Mails checken. Ich habe die ganze Woche nicht in mein Postfach geschaut, und so unangenehm mir der Gedanke auch ist, aber am Montag muss ich mich wieder in der Firma blicken lassen.“

         	Gabriella zog einen enttäuschten Schmollmund, und er liebte es, dass sie es tat. Sie wollte nicht, dass er sie allein ließ. Zum Teufel, er wollte auch lieber bei ihr bleiben, aber irgendwann musste das Leben ja wieder zur Normalität zurückkehren.

         	„Fünf Minuten, länger nicht.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Versprochen.“

         Doch es dauerte viel länger, und als Dante wieder aus seinem Arbeitszimmer kam, wusste Gabriella, dass etwas passiert war.

         	„Dante? Alles in Ordnung?“

         	Er nickte, doch während der Fahrt zum Zoo war er still und schweigsam. Offensichtlich war er mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt. Aber mit welchen?

         	Dante trug das Baby in dem Tuch am Körper, während sie von Gehege zu Gehege spazierten. Mit Daniel redete er wie immer, so als würde das Baby alles genau verstehen, was er ihm über Affen und Elefanten und Giraffen erklärte.

         	Aber dennoch wirkte er irgendwie grüblerisch. Geistesabwesend. Es war, als wäre Dante in sein Arbeitszimmer gegangen und ein anderer Mann wäre wieder herausgekommen. Er hatte sich verändert. Alles hatte sich verändert.

         	Es schnürte Gabriella die Kehle zu.

         	Weil er plötzlich genug hatte? Den Zoo besuchten hauptsächlich Familien. War das wie ein Spiegel für ihn, der ihm zeigte, was aus seinem Leben geworden war?

         	Sie und das Baby waren neu für ihn. Es hörte sich vielleicht nicht schmeichelhaft an, aber es traf es genau. Dante hatte noch nie einen Sohn gehabt, und er hatte auch noch nie mit einer Frau zusammengelebt. Wenn er darüber redete, hörte es sich so an, als sei es etwas Wunderbares für ihn, aber objektiv betrachtet war es eben nur eine neue Erfahrung.

         	Kajak fahren und Fallschirmspringen waren auch irgendwann neu für ihn gewesen, genau die Dutzende von anderen Dingen. Natürlich wusste Gabriella, dass ihm das Baby mehr bedeutete als all das, dennoch … Dante war ein Mann, den das Neue faszinierte.

         	Die logische Umkehrung davon war, dass er sich mit Bekanntem schnell langweilte.

         	Die Gezeiten mochten sich ändern, deshalb blieb ein Ozean trotzdem immer ein Ozean. Schnee mochte fallen und schmelzen, aber ein Berg blieb ein Berg.

         	War sie nur die neueste Abwechslung für ihn? Hatte sie bereits den Reiz des Neuen für ihn verloren? Und noch viel wichtiger … Was war mit Daniel? Würde ihr Sohn den Vater lieben lernen, nur um dann miterleben zu müssen, wie er sich in einen Fremden verwandelte?

         	Ihr grauste bei dem Gedanken.

         Dante fühlte den kleinen warmen Körper an seiner Brust. Er liebte es, das Baby so dicht bei sich zu haben. Es war so winzig, so vertrauensvoll. Er hätte nie gedacht, dass Vater zu sein das Herz eines Mannes mit solchem Stolz, mit solcher Freude erfüllen könnte.

         	Der Zoo war voller Familien. Mütter, Väter, Kinder jeden Alters. Und sie. Gabriella und Daniel und er. Sie waren auch eine Familie.

         	Es war ein großartiges Gefühl.

         	Und es jagte ihm eine höllische Angst ein.

         	Aber es hatte ihn dazu gebracht, sich endlich der Wahrheit zu stellen. Das und die E-Mail, die er in seinem Postfach vorgefunden hatte. Von Rafe. Er konnte nur daran denken, was mit Rafe passiert war.

         	Und er war endlich bereit, zuzugeben, dass es auch mit ihm geschehen war.

         	Wie konnte es einen Mann so schnell und so endgültig erwischen? Und wie hatte er nur so lange so blind sein können? Gabriella musste ebenso fühlen. Sie musste einfach. Denn wenn sie es nicht tat …

         	Er musste allein mit ihr sein. Sie in seine Arme nehmen. Ihr sagen, dass er … dass er …

         	„Gaby“, sagte er abrupt und sah die Frau an, die sein Leben in Händen hielt. „Ich weiß, es gibt noch viel mehr zu sehen, aber …“

         	„Dante.“ Ihre Augen trafen auf seine, ihre Stimme bebte. „Bitte, ich würde gern zurückgehen.“

         Mrs. Janiseck hatte samstags frei. Stacia auch.

         	Sobald sie allein waren, räusperte Dante sich. „Gabriella, wir müssen reden.“

         	Ihr Herz setzte zum Sturzflug an. „Natürlich“, erwiderte sie tonlos.

         	Er lächelte flüchtig. „Ich bringe nur schnell Daniel zu Bett. Warum … warum bereitest du uns nicht etwas zum Abendessen vor?“

         	Sie nickte und verschwand in der Küche. Viel zu tun gab es nicht, Mrs. Janiseck erledigte das Kochen und hatte auch schon alles für heute vorbereitet. Kaltes Hühnchen und Salat. Da stand es, ganz oben im Kühlschrank. Natürlich war es schön, schon alles vorzufinden, aber irgendwie kam Gabriella sich so noch mehr wie ein Gast in Dantes Leben vor. Eigentlich albern, denn eine Frau, zu der Dante eine feste Bindung hatte, würde auf jeden Fall eine Haushälterin und Köchin und möglicherweise auch noch anderes Personal als Hilfe im Haushalt haben. Aber eine Frau, zu der er …

         	Sie lachte bitter auf.

         	Was für ein Satz sollte das werden? Eine Frau, zu der er … was? Es gab kein Wort, um das zu beschreiben, was sie für ihn war. Eine Geliebte? Geliebte brachten keine Babys mit. Und außerdem ließ eine Geliebte sich von ihrem Lover aushalten. Er zahlte für das Dach über ihrem Kopf, für das Essen auf ihrem Tisch, für die Kleidung an ihrem Körper …

         	Genau das tat Dante für sie.

         	Lautstark schlug sie die Kühlschranktür zu und ging auf die Terrasse. Es war kalt geworden. Dunkelheit hatte sich über die Stadt gelegt, der erste Geruch des Winters hing in der Luft.

         	Dante zahlte alle Rechnungen. Essen. Daniels Bekleidung. Windeln. Die Einrichtung des Kinderzimmers. Miete oder Hypothek oder was immer es auch war. Er hatte auch für ihre Kleidung bezahlt. Weil sie so viel auf der fazenda zurückgelassen hatte und warme Sachen zum Anziehen brauchte.

         	Es würde Jahre dauern, vielleicht ihr ganzes Leben, bevor sie ihm alles zurückgezahlt hatte, selbst wenn ihr Agent ihr gut bezahlte Engagements besorgte. Sicher, sie war ein erfolgreiches Model gewesen, aber zu der kleinen erlesenen Gruppe, die sechsstellige Summen verdiente, gehörte sie nicht.

         	Dante gehörte praktisch alles, was sie und ihr Sohn besaßen. Wie hatte sie so etwas nur zulassen können? Wo war ihre Unabhängigkeit geblieben? Wo ihr Streben nach Eigenständigkeit? Ihr fester Entschluss, sich auf niemand anderen zu verlassen als auf sich selbst?

         	Und was war mit ihrer Verantwortung für Daniel? Er brauchte Sicherheit und Stabilität, nicht nur finanziell, sondern vor allem emotional. Die Sicherheit, dass er sich auf die Menschen, die er liebte, verlassen konnte. Auf den Vater. Gerade sie wusste doch, wie wichtig das war. Daniel war noch ein Baby, aber schon lachte er glücklich, wenn Dante ihn auf den Arm hob. In ein paar Wochen würden aus den Ba-ba-ba-bas Ma-mas und Pa-pas werden. Aber würde Dante dann noch für Daniel da sein? Wäre Dante dann noch für sie da?

         	Gabriella atmete tief durch. Das Zauberwort hieß hier wohl „Bindung“. Gleichbedeutend mit „für immer“. Gleichbedeutend für einen Mann und eine Frau, die ein gemeinsames Leben aufbauten. Gleichbedeutend mit …

         	„Heirat.“

         	Mit hämmerndem Herzen schwang sie herum. „Was?“

         	Dante stand hinter ihr und lächelte. Aber das Lächeln war aufgesetzt, sie konnte es sehen.

         	„Mein Bruder Rafe.“ Er steckte die Hände in die Hosentaschen und trat neben sie, schaute weit über den Park hinaus. „Er hat eine E-Mail geschrieben. Er heiratet morgen. Nun, scheinbar hat er bereits geheiratet, irgendein bizarrer Schnellschuss in Sizilien, und morgen soll die richtige Trauung stattfinden, mit allem Drum und Dran. Damit meine Mutter in der Kirche weinen kann.“

         	Bei ihm klang das eher nach einer Urteilsvollstreckung der Inquisition als nach einer Hochzeit. Aber für einen Mann wie ihn war die Vorstellung, auf dem Scheiterhaufen verbrannt zu werden, möglicherweise erträglicher als eine Ehe. War das der Grund, weshalb er heute den ganzen Tag so abwesend und distanziert war?

         	„Oh“, sagte sie, weil sie das Gefühl hatte, irgendetwas sagen zu müssen, „das ist … Nun, das ist …“

         	„Er hat versucht, mich zu erreichen. Die ganze Familie hat das versucht. Aber ich war nicht zu erreichen.“

         	Das klang nach einem Vorwurf. Gabriella kniff die Augen zusammen. „Ich habe dich nicht davon abgehalten, deine Nachrichten zu checken.“

         	„Sicher. Aber wer hätte denn mit so etwas rechnen können?“ Dante fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. „Ich meine, das ist doch völlig verrückt. Er hat die Frau doch gerade erst getroffen.“

         	„Schon, aber …“

         	„Eine Ehe ist für immer. Ein Mann sollte es sich gut überlegen, bevor er eine solche Verpflichtung eingeht.“

         	„Und du glaubst, das hat er nicht?“

         	„Ich glaube, ein Mann sollte sich nicht kopfüber in eine Ehe stürzen wie in einen reißenden Fluss.“

         	Sie spürte den Ärger in sich an die Oberfläche brodeln. „Dein Bruder ist nicht der Einzige, der sich stürzt. Das Gleiche gilt auch für die Frau.“

         	Dante schnaubte abfällig. „Das ist lange nicht das Gleiche.“

         	„Nicht?“ Ihr Ton war von kalt zu eisig abgesunken.

         	„Männer sind die Jäger, Frauen die Sammler. Natürlich ist es nicht dasselbe.“

         	Gabriella schaute ihn an, als hätte er sich plötzlich in eine niedere Lebensform verwandelt. Er konnte es ihr nicht verübeln, er wusste, er hörte sich an wie ein Idiot. Aber Rafes Nachricht hatte ihn zutiefst erschüttert. Mit der Überschrift: He, Mann, ich heirate!
         

         	Rafe und verheiratet? Das musste ein Witz sein.

         	Er hatte Rafe angerufen, doch niemand war ans Telefon gegangen. Als Nächstes hatte er es bei Falco versucht, aber auch da keinen erreicht. Nick war zu Hause gewesen. Nick, der sagte, sicher, ein Schock, und klar, verdammt fix. Schließlich hatte Dante noch einmal bei Rafe angeklingelt, und Rafe hatte wie ein Idiot zu brabbeln begonnen, wie verliebt er sei, auch wenn er Chiara Cordiano zuerst nur geheiratet habe, um das Anständige zu tun, um dann später festzustellen, dass er sich Hals über Kopf verliebt hatte.

         	„Aber gleich heiraten? So schnell?“, hatte Dante erwidert.

         	Ja, schon, hatte Rafe gesagt, aber warum warten, wenn man absolut sicher sei, dass man die Richtige gefunden hatte? Eine Frau, die dich liebt und die du liebst. Wenn du dir vorstellen kannst, mit ihr alt zu werden. Die dein Herz will und nicht dein Geld.

         	Das waren Rafes Worte gewesen. Und Dante hatte gewusst, dass der Bruder genauso gut ihn und Gabriella hätte beschreiben können.

         	Den ganzen Tag hatte er versucht, diese erschlagende Erkenntnis zu verarbeiten. Er liebte Gabriella und konnte nur hoffen, dass sie ebenso für ihn empfand. Nein, er war sicher, dass sie so fühlte. Sie war nicht die Frau, die jeden Abend in den Armen eines Mannes einschlief, wenn sie ihn nicht liebte.

         	Himmel, die ganze Sache war Angst einflößend. Sich ihr erklären, ihr sein Herz anzubieten und zu hoffen, dass sie es nicht ablehnte …

         	Er hatte darüber nachgedacht, wie er es am besten machen sollte. Hatte es hinausgezögert. Denn was würde er tun, wenn sie nicht wie er fühlte? Unter der Dusche hatte er sich dann entschieden. Okay, er würde also zu ihr gehen und ihr seine Liebe gestehen, würde ihr sagen, wie sehr er seinen Sohn liebte und dass er ohne sie beide nicht mehr leben konnte …

         	Er fasste nach ihren Händen. „Gaby.“ Er musste schnell sprechen, bevor der Mut ihn verließ, und fragte sich gleichzeitig, warum es so lange gedauert hatte, bis ihm alles klar geworden war. „Gaby, Liebling.“ Er holte tief Luft. „Diese Sache morgen, die Hochzeit meines Bruders.“ Er schluckte, sein Mund war plötzlich trocken. „Es wird schwer für dich sein, wenn ich dich mitnehme. Du wirst dich plötzlich mitten in meiner Familie wiederfinden, und glaube mir, das ist alles andere als ein Sonntagsspaziergang. Meine Mutter und meine Schwestern werden Millionen Fragen stellen, von meinen Brüdern kommt die typische Orsini-Inspektion, und mein alter Herr … Nun, wo er ist, ist auch das FBI. Außerdem weiß niemand aus meiner Familie von dir und mir und dem Baby.“ Er hielt lange genug inne, um seine raue Kehle zu befeuchten. „Also hör zu, Gaby, ich glaube nicht, dass …“

         	„Ich auch nicht“, fiel sie ihm ins Wort. „Ich würde eine sentimentale Familienzusammenkunft lieber vermeiden.“

         	„Was? Nein, du verstehst nicht …“

         	„Doch, ich verstehe sogar genau.“ Sie entzog ihm ihre Hände und lächelte ein Lächeln, dass Dante endlich die wahre Bedeutung eines schmalen Lächelns klarmachte. „Diese Hochzeit findet morgen statt?“

         	„Richtig. Morgen Vormittag. Bis Mittag ist alles vorbei.“

         	„Sehr schön.“

         	„Ja, das denke ich auch, denn dann …“

         	„Mein Anwalt heißt Peter Reilly.“

         	„Was?“ Dante blinzelte.

         	„Seine Kanzlei liegt auf der Zweiundsiebzigsten.“

         	„Gaby, wovon redest du?“

         	„Ich habe nachgedacht, Dante. Über unsere … unsere Umstände.“ Nicht heulen, ermahnte sie sich in Gedanken, jetzt nur nicht heulen. Nur weil er gerade alle ihre Ängste bestätigt hatte und alles tat, um sie nicht seiner Familie vorstellen zu müssen.

         	„Ja, ich auch. Und deshalb versuche ich dir ja auch zu erklären …“

         	„Du hast dich unmissverständlich ausgedrückt“, sagte sie und lobte sich still, wie gut sie das hier hinbekam. „Ich werde Peter bitten, dass er uns morgen in seiner Kanzlei empfängt, auch wenn Sonntag ist. Sagen wir, um zwei?“

         	„Wozu?“, fragte er völlig verdattert. Das erwartete einen Mann also, wenn er einer Frau sagte, dass er sie zur Hochzeit seines Bruders mitnehmen und sie seiner Familie vorstellen wollte? Wenn er seiner ganzen Familie zeigen wollte, dass er diese Frau liebte, dass sie seinen Sohn geboren hatte und dass die nächste Hochzeit anstand, sobald am Montag die Ämter wieder öffneten?

         	„Um einen Rückzahlungsplan aufzustellen für alles, was ich dir schulde.“

         	„Was redest du da, zum Teufel?“

         	„Ich rede davon, dass ich mein eigenes Leben wieder aufnehmen muss“, meinte Gabriella. „Es wird höchste Zeit dafür. Es war alles sehr nett, aber …“

         	„Nett?“

         	„Du bist wirklich sehr großzügig gewesen. Natürlich wäre es noch besser gewesen, wenn das mit dem Kauf der fazenda geklappt hätte.“

         	„Besser also?“, wiederholte er gefährlich leise. „Wenn ich die fazenda für dich gekauft hätte, das wäre also besser für dich, als mit mir zu leben?“

         	„Nun, ja. Natürlich würde es länger dauern, bis ich dir alles zurückgezahlt hätte, aber die fazenda war mein Zuhause und …“

         	„Und das hier ist es nicht?“

         	Seine Stimme klirrte vor Kälte. Sie wollte sich an ihn schmiegen, ihm sagen, dass sie nie glücklicher gewesen war als in diesen letzten Tagen, ihm sagen, wie sehr sie sich wünschte, dass sein Zuhause auch ihres werden könnte …

         	Sie nahm all ihren Stolz zusammen. „Nein, nicht wirklich.“

         	Eine ganze Weile starrten sie einander schweigend an, und die Kälte der Nacht baute sich um sie herum auf und hüllte sie ein.

         	Dann nickte Dante. „Gut. Ich will meinen Anwalt morgen dabeihaben.“

         	„Natürlich. Ich werde dir Reillys Adresse und Telefonnummer aufschreiben.“

         	„Tu das.“

         	Er machte auf dem Absatz kehrt und ging wieder hinein. Griff seine Jacke, nahm den Privatlift nach unten und trat nach draußen in die Nacht. Als er Stunden später wieder zurückkehrte, war sein Bett leer.

         	Gabriella schlief in der Gästesuite.

         	Da gehört sie auch hin, dachte er grimmig und goss sich das erste von mehreren Gläsern Brandy ein, bevor er ins Bett taumelte und der Schlaf ihn gnädig überkam.

      

   
      
         13. KAPITEL

         Der Sonntag zeigte sich von seiner besten Seite, mit blauem Himmel und Sonnenschein.

         	Der perfekte Tag für eine Hochzeit, sollte man meinen, doch Dante wusste es besser.

         	Der perfekte Tag für einen Mann, um aus einem Traum aufzuwachen und sich klar darüber zu werden, wie knapp er gerade noch entkommen war, bevor er den Hals freiwillig in die Schlinge steckte.

         	Dante duschte, zog sich an und verließ das Haus, ohne Gabriella gesehen zu haben. Seine Stimmung war auf dem Nullpunkt. Dabei sollte er froh sein, fast hätte er den größten Fehler seines Lebens begangen. Man konnte es mit der Anständigkeit auch zu weit treiben.

         	Auf jeden Fall hatte er nicht kurz davor gestanden, Gabriella einen Antrag zu machen, weil er sie liebte.

         	Liebe?

         	Er schnaubte und stieg vor der kleinen Kirche, in der die Trauung stattfand, aus dem Taxi. Gestern hatte er sich fast selbst überzeugt, dass das, was er fühlte, Liebe sei. Mit Liebe hatte das nichts zu tun. Verantwortung, das war alles, was er fühlte. Sie hatte seinen Sohn geboren, und er war ein anständiger Mann.

         	Mehr nicht.

         	Er richtete sich ein letztes Mal die Krawatte und sah sich um. Keine Cops, kein FBI, zumindest nicht, so weit er sehen konnte. Rafe würde diese Art von Aufmerksamkeit also erspart bleiben. Und weil es Rafes Tag war, würde Dante lächelnd auf das Brautpaar anstoßen und sich dann für das Meeting mit Gabriellas Anwalt absetzen. Heute Morgen um sechs hatte er Sam Cohen angerufen. Der war alles andere als begeistert gewesen, aber schließlich hatte er brummend zugestimmt, die Dokumente aufzusetzen – Alimente, Besuchsrechte – und Dante zu dem Termin zu begleiten.

         	Dante atmete noch einmal tief durch, dann stieg er die Kirchenstufen hinauf. Er folgte den Stimmen, die aus einem kleinen Privatraum kamen – die seiner Mutter, aufgeregt und leicht schrill, die seiner Schwestern, schnatternd wie die Gänse. Die tiefen Männerstimmen, die zu seinen Brüdern gehörten.

         	„Dante, figlio mio“, begrüßte seine Mutter ihn überdreht und brach ihm mit ihrer Umarmung fast die Rippen.

         	„Hast es also doch noch geschafft“, kam es von Anna, die an seiner Krawatte zupfte.

         	„Wir hatten die Hoffnung schon aufgegeben“, gab Isabella ihren Kommentar ab.

         	Von seinem Vater erhielt er einen abschätzenden Blick. „Dante.“

         	„Vater.“

         	„War deine Reise von Erfolg gekrönt?“

         	Dante presste die Lippen zusammen. „Es ist kaum der richtige Zeitpunkt, um das zu besprechen.“

         	„He, Mann“, grüßte Falco, als Dante sich umdrehte.

         	„Freut mich, dass du wieder da bist“, sagte Nick. „Wo warst du überhaupt?“

         	„Weg“, lautete seine knappe Antwort.

         	Rafes Auftauchen rettete Dante vor weiteren Fragen. „Ist es zu fassen, dass ich das hier tue?“, sagte er strahlend, und sogar Dante wusste, dass es sich um eine rein rhetorische Frage handelte.

         	Und als Rafe den Arm um eine schwarzhaarige Schönheit schlang und sie an seine Seite zog, da sah er die Frau mit einem so glücklichen Ausdruck in den Augen an, dass Dantes Herz sich schmerzhaft zusammenzog.

         	Hatte er Gabriella etwa auch so angesehen? Ihre Augen hatten auf jeden Fall gestrahlt, wenn sie ihn anschaute. Aber das war ja alles nur vorgetäuscht gewesen. Das Einzige, was sie interessierte, war die Ranch …

         	„Das ist Chiara“, stellte Rafe vor, und Dantes neue Schwägerin lächelte sanft, stellte sich auf die Zehenspitzen und begrüßte ihn mit einem Kuss auf die Wange. „Freut mich sehr, dich kennenzulernen, Dante.“

         	Verdammt. Sie war so verliebt, dass Sterne in ihren Augen glitzerten. Und wieder fühlte Dante den schmerzhaften Druck auf sein Herz. Dann begann die Orgel zu spielen, Anna und Isabella eilten an Chiaras Seite, und schon fand Dante sich zusammen mit seinen Brüdern vorn am Altar wieder.

         	Die Zeremonie war relativ kurz. Rafe nahm seine Frau in die Arme und küsste sie mit einer Zärtlichkeit, dass Dante die Kehle eng wurde.

         	Er schluckte. Gabriella hatte wirklich gute Arbeit geleistet. Er war so konfus, dass er sich von der Zeremonie anrühren ließ.

         	Zum Empfang trafen sich alle im Hause seiner Eltern.

         	Anna zog ihn wegen seiner grimmigen Miene auf, und Izzy meinte: „Du könntest zumindest versuchen, fröhlich auszusehen. Es war eine Märchenhochzeit.“

         	Märchen gibt es nicht, hätte er am liebsten gesagt, doch er lächelte nur, nahm sich ein Glas Champagner und gesellte sich zu Falco und Nick.

         	„Mann oh Mann“, raunte Nick, „noch ein Stück Hochzeitstorte, und ich platze.“

         	„Und ich bin so weit, dass ich mir bald selbst eine Ehefrau suche, wenn ich mir noch einmal von Rafe anhören muss, wie glücklich er ist.“

         	Dante stellte sein Glas ab. „Warum gehen wir nicht irgendwohin, wo niemand von den Vorteilen der Ehe schwärmt?“

         Zwanzig Minuten später schoben sich die drei in ihre Stammnische in The Bar.

         	Früher hieß The Bar noch O’Hearn’s, eine schummrige Kneipe im Keller des Gebäudes, in dem Rafes winziges Apartment gelegen hatte. Das Bier war kalt, die Sandwichs erschwinglich, und das ungekünstelte Ambiente hatte den Geschmack der Brüder getroffen – auch wenn sie wahrscheinlich jeden zur Schnecke gemacht hätten, der es wagen sollte, das Wort „Ambiente“ im Zusammenhang mit ihrer Stammkneipe zu nutzen.

         	Ungefähr zu der Zeit, als die vier beschlossen, ihre Fähigkeiten zu bündeln, und Orsini Investments gründeten, veränderte sich auch die Nachbarschaft. Alte Mietshäuser wurden renoviert und in elegante Stadtwohnungen verwandelt. Ein Fabrikgebäude wurde zu einem In-Club umfunktioniert. Aus heruntergekommenen Läden wurden schicke Boutiquen.

         	Die Brüder liefen Gefahr, ihren beliebtesten Treffpunkt zu verlieren. Also kauften sie die Bar auf, renovierten nur das absolut Nötigste, behielten die lange Theke, den alten Holzboden, das kalte Bier und die riesigen Sandwichs bei und tauften das Lokal in The Bar um.

         	The Bar war der logische Freitagabend-Treffpunkt, wenn man nach einer anstrengenden Arbeitswoche entspannen wollte. Heute jedoch entspannte sich keiner, und das lag an Dante. Dabei hatten sie ihre üblichen Drinks, ihre übliche Nische, und der übliche Cool Jazz untermalte die Atmosphäre …

         	Falco und Nick warfen sich vielsagende Blicke zu. Dantes Laune war definitiv … grimmig. Alles an ihm drückte das aus – die schmalen Lippen, der düstere Blick, sein lautes Schweigen.

         	Und irgendwann war die Geduld der Brüder erschöpft.

         	Falco machte den Anfang. „So, du hast dir also ein paar Tage freigenommen.“

         	Dante schaute abrupt auf. „Hast du ein Problem damit?“

         	Falco machte sich angriffsbereit, aber Nick trat ihn unter dem Tisch vors Scheinbein. „War nur ’ne Frage.“

         	Ein Muskel zuckte in Dantes Wange. „Ich war in Brasilien, und danach habe ich mir eine Woche freigenommen, okay?“

         	„Was hast du in Brasilien gemacht?“

         	Das Zucken wurde auffälliger. „Eine Ranch gekauft.“

         	Falco und Nick sahen sich an. „Eine Ranch?“, fragten sie gleichzeitig, obwohl Falcos Frage sich eher wie: „Bist du verrückt?“ angehört hatte.

         	Dante konnte es ihm nicht einmal verübeln. Er nickte, trank einen Schluck Bier, sah die beiden über den Tisch hinweg an. „Berichtigung: Ich hätte fast eine Ranch gekauft. In Vaters Auftrag. Er hat mich nach Brasilien geschickt.“

         	„Unser alter Herr wollte eine Ranch kaufen? Das ist ein Witz, oder?“

         	„Um genau zu sein, ich habe dann versucht, sie für mich selbst zu kaufen.“

         	„Du wolltest eine Ranch für dich kaufen?“ Nick warf einen besorgten Blick zu Falco.

         	Dante nahm noch einen Schluck. „Nun, nicht wirklich für mich, sondern für … jemanden.“

         	Die Brüder warteten ab, bis Falco schließlich seufzte. „Müssen wir raten?“

         	„Erinnerst du dich noch, vor ungefähr anderthalb Jahren? Ich ging mit einer Frau aus …“

         	„Nein, wirklich?“, tat Nick übertrieben überrascht. „Du und eine Frau?“

         	„Ihr Name war Gabriella Reyes. Ein Model.“

         	„Richtig.“ Falco nickte. „Groß, Haare mit hundert verschiedenen Blondtönen. Großartige Beine und wirklich ganz prachtvolle …“

         	„Pass auf, was du sagst“, knurrte Dante warnend.

         	Beide Brüder rissen die Augenbrauen hoch. „Willst du uns nicht erzählen, was los ist?“, fragte Nick.

         	„Nein“, stieß Dante bissig aus.

         	Und erzählte die ganze Geschichte.

         Als Dante zu Ende geredet hatte, sprach niemand ein Wort. Er konnte sehen, wie seine Brüder versuchten, das Gehörte zu verarbeiten. Eine Frau aus der Vergangenheit und ein Baby. Die Zwangsversteigerung einer Ranch. Ein bulliger Bösewicht und ein aalglatter Anwalt. Das hörte sich an wie ein schlechter Western.

         	Nur, dass es Realität war.

         	Endlich räusperte Falco sich. „Und du bist sicher, dass das Kind von dir ist?“

         	„Absolut sicher.“

         	„Weißt du noch damals, diese Teresa Soundso …“

         	„Gabriella ist nicht Teresa Soundso“, unterbrach Dante scharf.

         	Nick lehnte sich vor. „Nur, damit ich nichts missverstehe – du hast also einen Sohn.“

         	„Das bestaussehende und cleverste Baby, das du je gesehen hast.“

         	„Aber die Frau, die ihn zur Welt gebracht hat …“

         	„Hat einen Namen. Gabriella.“

         	„Richtig, also Gabriella. Und sie hat dich ausgetrickst, damit du die Ranch für sie kaufst?“

         	„Habe ich das etwa gesagt?“

         	„Das brauchtest du nicht“, mischte Falco sich ein. „Nach dem, was du erzählt hast, ist das doch klar.“

         	„Nichts ist klar“, sagte Dante barsch. „Aber ja, wenn es geklappt hätte, dann hätte ich die Ranch für sie gekauft.“

         	„Aber es hat nicht geklappt. Und deshalb hast du sie mit nach New York gebracht und in deiner Wohnung einquartiert. Hast das Kind ohne jeglichen Beweis als deines akzeptiert …“

         	„Das Kind hat ebenfalls einen Namen.“ Dantes Stimme klirrte vor Kälte. „Er heißt Daniel. Und ich brauche keine Beweise. Gaby würde mich nie anlügen.“

         	„Verstehe“, meinte Nick spöttisch.

         	„Das würde sie nicht“, bekräftigte Dante entschieden. „Und ich mag deinen Ton nicht.“

         	Falco räusperte sich wieder. „Und du bist die ganzen Tage nicht in der Firma aufgetaucht, weil …?“

         	Dante zuckte mit einer Schulter. „Es schien mir einfach angebracht.“ Er sah von Falco zu Nick und wieder zurück. Da lag ein Ausdruck in den Augen seiner Brüder, so als wüssten sie etwas, das er nicht wusste. „Gabriella ist neu in der Stadt, kennt sich auch in meiner Wohnung nicht aus.“

         	„Falsch. Sie hat hier gelebt und gearbeitet. Deine Wohnung muss sie aus der Zeit kennen, als ihr zusammen wart. Also versuch’s noch mal, Bruderherz. Du bist die ganze Zeit bei ihr geblieben, weil …?“

         	Dante kniff die Augen zusammen. „Was soll das?“

         	Nick seufzte. „Ich weiß es nicht, Mann. Ich meine, was könnte ich schon sagen wollen? Du warst bereit, fünf Millionen Dollar in eine verfallene Ranch zu stecken und sie der Frau zu überschreiben. Du hast ihr Baby ohne Bedenken als deines akzeptiert. Du hast sie mit hergebracht, sie in deine Wohnung gesetzt, jede Minute mit ihr zusammen verbracht, und jetzt erzählst du uns, dass das alles nichts zu bedeuten hat. Habe ich das so weit richtig verstanden?“

         	„Hast du“, kam es von Falco, als Dante nur mit einer Schulter zuckte. Er musterte den Bruder. „Und warum läufst du dann jedes Mal dunkelrot an, sobald einer von uns auch nur ansatzweise anzweifelt, dass sie etwas anderes als perfekt sein könnte?“

         	„Ich laufe nicht dunkelrot an.“

         	„Sieh nur, er ist schon wieder dunkelrot“, meinte Nick gelassen.

         	„Und ob“, stimmte Falco zu. „Dabei haben wir noch gar nicht darüber geredet, weshalb die Lady dich verlassen will.“

         	„Keine Ranch, deshalb.“

         	„Meinst du nicht, es könnte daran liegen, weil ihr bewusst geworden ist, dass sie und ihr Baby ein Leben zu deinen Konditionen leben? Sie hat nichts, kein Geld, kein Zuhause, nichts, weder in Brasilien noch hier, das du ihr nicht gnädigerweise zukommen lässt …“

         	Dante setzte hart das Bierglas auf den Tisch. „Du lässt es klingen, als hätte ich ihr Leben ruiniert. Aber so ist das nicht.“

         	Falco kniff die Augen zusammen. „Sondern?“, fragte er leise, und Dantes Gesichtszüge entgleisten.

         	„Verdammt“, entfuhr es ihm flüsternd. „Ich habe sie geliebt. Ich liebe sie immer noch. Ich bin völlig verrückt nach ihr. Ich will sie heiraten und für den Rest meines Lebens jeden Morgen neben ihr aufwachen.“

         	Nick hob eine Augenbraue. „Aber?“

         	„Aber gestern Abend, bevor ich ihr das alles sagen konnte, verwandelte sie sich plötzlich in Eis. Sagte, es wäre Zeit, dass ich mich mit ihrem Anwalt zusammensetze.“

         	Falco nickte. „Also, mir scheint, es gibt hier zwei Möglichkeiten. Entweder, der Lady ist klar geworden, dass ihre Felle davongeschwommen sind …“

         	Dante sprang auf und wollte Falco beim Kragen packen, doch der hielt blitzschnell seine Handgelenke fest.

         	„… oder aber sie liebt dich ebenso sehr, hat aber ihren Stolz und ihr Baby und deshalb beschlossen, die ganze Sache zu ihren Konditionen zu beenden, bevor du es tust.“

         	Dante stutzte und setzte sich wieder, als Falco ihn losließ. „Warum sollte sie so etwas denken?“

         	„Vielleicht“, mischte Nick sich mit engelsgleicher Geduld ein, „weil du bisher kein Wort darüber verloren hast, wie es weitergehen soll?“

         	„Vielleicht“, schlug Falco in die gleiche Kerbe, „weil sie sich noch gut an das letzte Mal erinnert, als du mit ihr Schluss gemacht hast? Das berühmte Dinner mit den Diamantohrringen …“

         	„Aber so machen wir es doch immer.“ Dante war sich keiner Schuld bewusst.

         	„Eben.“

         	„Ich wollte sie heute zur Hochzeit mitbringen, sie allen offiziell vorstellen.“ Er lachte angespannt. „Natürlich habe ich sie vorgewarnt, was sie erwartet. Wie der Alte ist. Dass Mutter völlig durchdrehen wird, wenn sie erfährt, dass sie einen Enkel hat. Wie die Mädels über sie herfallen werden. Doch bevor ich überhaupt fertig war, hat sie mich unterbrochen und mich wissen lassen, dass sie gar nicht daran denkt, mitzukommen. Wie sie mir jeden Cent zurückzahlen will, den sie mir angeblich schuldet. Als ob ich etwas von ihr annehmen würde!“

         	„Und wie hat sie reagiert, als du ihr sagtest, dass sie die ganze Familie kennenlernen wird?“

         	„Habe ich doch gerade erklärt“, erwiderte Dante ungeduldig. „So weit bin ich gar nicht gekommen. Ich habe ihr nur gesagt, dass … dass …“ Er hielt inne, wurde bleich. „Merda!“

         	„Was?“

         	Dante sprang auf. „Ich war dabei, sie auf die große Orsini-Szene vorzubereiten. Aber für sie muss sich das angehört haben, als würde ich sie unter gar keinen Umständen mitnehmen wollen.“

         	„Die große Orsini-Szene?“, hakte Nick nach, doch Dante lief schon zum Ausgang.

         	Falco und Nick sahen einander an. „Er liebt sie“, meinte Falco nüchtern.

         	„Sieht so aus.“

         	„Wir hätten ihn auch im Dunkeln lassen können.“

         	„Ich weiß.“

         	„Trotzdem … es war richtig, ihm die Augen zu öffnen.“

         	„Trotzdem … der Nächste, der von der Liste gestrichen werden muss.“

         	Beide starrten trübe vor sich hin und fragten sich, was, zum Teufel, mit den Orsini-Brüdern passierte.

         Der sonnige Morgen war in einen verregneten Nachmittag übergegangen.

         	New York plus Regen gleich kein Taxi. Eine allgemeingültige Gleichung.

         	„Mist!“, stieß Dante aus und begann zu rennen.

         	Der Bus fuhr an ihm vorbei und bespritzte ihn mit Pfützenwasser. Dante schaffte es im letzten Moment zur Haltestelle, zwängte sich durch die sich bereits schließende Tür und riss sich dabei ein Loch in die Hose seines Maßanzugs.

         	Auf der Siebenundfünfzigsten stieg er aus, rannte in den Laden – dem Himmel sei Dank, er hatte geöffnet! – und stand innerhalb von zehn Minuten wieder auf der Straße. Ein Taxi hielt am Straßenrand, ein distinguiert aussehender älterer Herr wollte gerade einsteigen. Dante tippte ihm auf die Schulter.

         	„Wenn ich dieses Taxi nicht bekomme“, sagte er, „verliere ich vielleicht die Frau meines Lebens.“

         	Der ältere Herr musterte ihn von unten bis oben, angefangen bei den durchgeweichten Gucci-Schuhen, dem pitschnassen Armani-Anzug bis hin zu dem nassen Haar, aus dem die Tropfen liefen. Dann lächelte er.

         	„Viel Glück, junger Mann“, sagte er.

         	Und ja, Dante wusste, er würde alles Glück der Welt brauchen.

         Die Kanzlei von Gabriellas Anwalt lag im obersten Stockwerk eines Gebäudes, dessen Aufzug natürlich nicht funktionierte. Statt weiter wertvolle Zeit zu vergeuden und zu warten, rannte Dante die marmorne Treppe empor, zwei Stufen auf einmal nehmend.

         	Vor der Tür der Kanzlei blieb er stehen, um Atem zu schöpfen, und fuhr sich mit den Fingern durchs Haar. Zwecklos, dachte er und starrte auf die Pfütze, die sich zu seinen Füßen bildete. Er klopfte an und ging hinein.

         	Das Empfangszimmer war leer, aber weiter hinten sah er den Konferenzsaal, dessen Tür offen stand. Sam Cohen, ein korpulenter Herr mit Glatze, der Gabriellas Anwalt sein musste, und Gaby saßen um einen Tisch.

         	Seine Gabriella.

         	Sein Herzschlag stockte. Also auf, Orsini. Du hast einen Versuch, um den Rest deines Lebens zu sichern.
         

         	„Gabriella.“

         	Alle drehten sich um und starrten ihn an. Er konnte sich denken, dass er ziemlich bedauernswert aussah. Beide Anwälte versuchten, sich ihre Verblüffung nicht anmerken zu lassen, Gabriella wurde blass.

         	„Dante, meu amor, was ist mit …?“ Abrupt brach sie ab und hob das Kinn leicht an. „Nicht, dass es mich interessiert.“

         	Doch, es interessierte sie. Ihre besorgte Miene, das Beben in ihrer Stimme, dieses wundervolle Wort – amor … Jetzt musste er sie nur irgendwie davon überzeugen, dass es ihm ebenso erging.

         	„Gaby.“ Seine Augen lagen unverwandt auf ihr. „Liebling. Wirst du mit mir kommen? Bitte.“

         	Er streckte seine Hand aus und hielt den Atem an.

         	Sie stand auf, kam langsam auf ihn zu. Seine Hand nahm sie nicht.

         	Aber es war ein Anfang.

         Es regnete unablässig.

         	Gabriella trug einen Regenmantel, aber ihr goldenes Haar hing schnell schwer und dunkel herunter. „Wohin gehen wir?“

         	„In den Park. Gleich dort drüben ist der Eingang.“

         	„Bei dem Wetter?“ Sie sah ihn an, als hätte er den Verstand verloren.

         	„Gaby.“ Sanft fasste er ihr Gesicht mit beiden Händen, neigte den Kopf und küsste sie, leicht und unendlich zärtlich. „Bitte, komm mit mir. Ich flehe dich an.“

         	Und sie seufzte, als ihr Herz, das seit gestern schwer wie ein Stein in ihrer Brust lag, ein wenig leichter wurde. Also zog sie ihre Schuhe aus, denn wie sollte man bei diesem Wetter mit Zwölf-Zentimeter-Absätzen durch den Central Park rennen können? Und als Dante ihr dieses Mal seine Hand reichte, legte sie ihre Finger hinein.

         	Der Park war nahezu menschenleer, außer ein paar düster dreinblickenden vermummten Gestalten, die ihre Hunde ausführten. Der Regen wurde stärker, Dante und Gabriella rannten schneller. Jetzt sah sie auch, wohin er steuerte – zum The Boathouse. Doch anstatt in das Restaurant zu gehen, zog Dante sie auf die nasse Terrasse.

         	„Sir?“

         	Dante drehte sich um, sagte etwas zu dem Kellner, das Gabriella nicht verstand, und der Mann riss erst verblüfft die Augen auf, dann lachte er.

         	„Sicher, wenn Sie unbedingt wollen …“

         	Und dann waren sie wieder allein. Nur sie und Dante und der Regen.

         	Nur sie und der Mann, den sie liebte. Den sie immer lieben würde. Zusammen an dem Ort, an dem sie sich ihm geöffnet und von ihrem Leben erzählt hatte, an dem sie sich selbst eingestanden hatte, dass sie ihn liebte.

         	„Gabriella“, sagte er und griff in seine Tasche, um ein kleines blaues Kästchen hervorziehen.

         	Sie taumelte zurück. „Nein!“

         	„Gaby, meine süße Gaby …“

         	„Was ist es dieses Mal?“, flüsterte sie entsetzt. „Eine Diamantbrosche? Ich will sie nicht!“

         	„Nein, keine Brosche. Kein Abschiedsgeschenk. Bitte Liebling, mach es auf und sieh selbst.“

         	„Also ein Geschenk, um mich zurückzukaufen? Glaubst du, ich würde mich kaufen lassen, so wie du es schon in den letzten beiden Wochen versucht hast?“

         	„Ehrlich, Gabriella …“

         	„Zum Teufel mit der Ehrlichkeit!“ Sie weinte. Salzige Tränen strömten über ihre Wangen, vermischten sich mit den Regentropfen. „Du bist der unehrlichste Mann, den ich kenne, Dante Orsini! Du hast mich denken lassen, dass du eines Tages vielleicht … vielleicht …“

         	„Ich liebe dich.“

         	„Siehst du? Du lügst schon wieder. Wenn du mich wirklich lieben würdest … Deus, würdest du mich wirklich lieben …“ Sie begann zu schluchzen.

         	Dante zog sie in seine Arme, küsste sie immer und immer wieder, bis sie seine Küsse endlich erwiderte.

         	„Ich hasse dich“, flüsterte sie.

         	Er lächelte. „Ich merk’s.“

         	„Ehrlich, Dante …“

         	„Ehrlich, Gabriella.“ Er zog sich ein wenig zurück, gerade genug, um das Kästchen zwischen ihnen anzuheben. „Das hier ist für dich. Und nur für dich. Für immer.“ Er küsste sie erneut. „Bitte“, sagte er leise, „öffne es.“

         	Sie hob den Deckel, nur damit er Ruhe gab, damit sie Zeit hatte, sich wieder zu fassen, und ihm sagen konnte, dass er sein Geld verschwendet hatte, dass sie nicht haben wollte, was immer in diesem Kästchen war …

         	In dem Kästchen war ein Solitärring.

         	Gabriella starrte auf den Ring, dann sah sie in Dantes Gesicht. Sein Lächeln strahlte ebenso hell wie der Diamant.

         	„Ich liebe dich“, sagte er. „Ich bete dich an. Schon immer. Ich war nur zu feige, um es mir einzugestehen.“ Auf der nassen Terrasse ging er vor ihr auf ein Knie nieder. „Heirate mich, Gaby. Erlaube mir, dich glücklich zu machen.“

         	Sie lachte. Sie weinte. Und als er sich aufrichtete und sie an sich zog, da schlang sie die Arme um ihn und küsste ihn, mit der ganzen Liebe ihres Herzens.

      

   
      
         EPILOG

         Dante und Gabriella wurden in der kleinen Kirche in Greenwich Village getraut, in der auch Raffaele und Chiara geheiratet hatten.

         	Gabriella trug das Brautkleid ihrer Mutter. Sie hatte es auf dem Speicher des Hauses gefunden, in dem sie aufgewachsen war, an dem Wochenende, als sie und Dante nach Brasilien geflogen waren, um den Kauf der fazenda zu besiegeln. André Ferrantes hatte sich einverstanden erklärt, die Ranch an Dante zu verkaufen.

         	Gabriella meinte zwar, sie habe alles, was eine Frau zum Glücklichsein brauche, aber Dante hatte dennoch darauf bestanden, Viera y Filho für sie zu kaufen. Und für ihren Sohn.

         	Dante hatte Ferrantes ein Angebot gemacht, das er nicht ausschlagen konnte, wie er es seinen Brüdern beschrieb, und sie hatten zusammen gelacht. In Wahrheit hatte er ihm zweihunderttausend Dollar über dem Kaufpreis geboten, den Ferrantes für die Ranch bezahlt hatte. Der Mann war ein Rüpel, aber er war kein Idiot.

         	Zum Brautkleid ihrer Mutter trug Gabriella den Brautschleier ihrer Schwiegermutter. „Eine neue Tradition, sì?“, bemerkte eine ihrer Schwägerinnen.

         	„Ja, eine Tradition“, antwortete Gabriella, und dann fielen sich die Frauen in die Arme.

         	Raffaele, Nicolo und Falco waren Trauzeugen, Anna, Isabella und Chiara Brautjungfern. Daniel verfolgte die Trauung fröhlich lachend von den Armen seiner vor Glück weinenden Großmutter aus.

         	Cesare stand schweigend dabei, ein rätselhaftes Lächeln auf den Lippen. Er sagte keinen Ton, bis der Empfang in der Orsini-Villa spät am Abend zu Ende war.

         	Erst dann ging er zu seinen Söhnen. „Nicolo, Falco. Ich möchte mit euch reden. In meinem Arbeitszimmer.“

         	„Vater, es war ein langer Tag“, wandte Falco ein.

         	„Ja, es ist spät. Können wir das nicht auf ein anderes Mal verschieben?“, kam es von Nick.

         	„In mein Arbeitszimmer.“

         	Falco und Nick schauten sich an, Nick zuckte mit einer Schulter.

         	„Na schön.“

         	„Wahrscheinlich wieder dieselbe alte Leier“, vermutete Falco. „Dass er in die Jahre kommt und nicht mehr lange zu leben hat.“

         	„Ja, und der Safe ist hier und die wichtigen Papiere dort …“

         	Sie lachten beide auf und gingen zum Arbeitszimmer des Vaters. Felipe, der treue Diener, tauchte wie aus dem Nichts auf.

         	„Du zuerst“, sagte er zu Falco.

         	Beide Brüder verdrehten die Augen, dann trat Falco in das Arbeitszimmer. Felipe stellte sich mit verschränkten Armen vor die Tür.

         	Und Nick richtete sich seufzend auf eine lange Wartezeit ein.

         – ENDE –
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